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An unſere geehrte Abnehmerſchaft! 


Kulturſchöpfungen, die der Gemeinſchaft dienen, dürfen wir froß der 
gegenwärtigen Not nicht zugrundegehen laſſen. Unjer „Karpathenland“ iſt 
ein ſolches Kulturwerk, deſſen Bedeutung erſt die Zukunft voll würdigen 
wird; noch immer iſt es in ſeinem Beſtande bedroht. 

Darum verbinden wir mit dem Ausdrucke des herzlichſten Dankes an 
unſere ſelbſtloſen Mitarbeiter, hochherzigen Förderer und freuen Abnehmer 
die zuverſichtliche Bitte, dem „Karpathenland“ die Gefolgſchaft zu bewahren, 
damit es auch weiterhin ſeiner wichtigen Aufgabe gerecht werden kann. 


Glück auf! 
Schriftleitung und Verwaltung. 


Zeitungsmarken bewilligt von der Poſtdirektion in Prag mit Erlaß Nr. 24.743 — VII— 1928; 
Aufgabepoſtamt Reichenberg 3. 


Ein Beitrag zur Herkunftsfrage der Deutſchen 


im Gömörer Komitate. 
Von Dr. Julius Lux, Budapeſt. 


Das Gömörer Komitat iſt das ſüdliche Nachbarkomitat der Zips. Im 
nördlichen Teile dieſes Komitates erſtreckt ſich das Gömör-Zipſer Erzgebirge. 
In den Tälern dieſes Gebirges entſtanden ſchon im 13.—14. Jahrhundert 
deutſche Siedlungen. Einige dieſer Siedlungen erhielten bereits im 13. Jahr⸗ 
hundert ſtädtiſche Privilegien und führten den ſtolzen Titel „Bergſtadt“. Alle 
dieſe deutſchen Siedlungen ſind aber mit der Zeit im Slawentum oder Ungar⸗ 
tum aufgegangen, bloß Dobſchau hat ſich bis heute ſein deutſches Volkstum 
bewahrt. Die Siedlungsgeſchichte dieſer deutſchen Siedlungen iſt noch nicht 
erforſcht. Wir wiſſen noch nicht, wann und woher die Deutſchen herkamen 
und welche Siedlungen von deutſchen Anſiedlern gegründet wurden. Von 
vielen Ortſchaften wiſſen wir nur ſoviel, daß ſie einſt einen deutſchen 
oder auch einen deutſchen Namen hatten. Ein deutſcher Ortsname beweiſt 
freilich noch nicht, daß auch die Bevölkerung des Ortes deutſch iſt, wie freilich 
auch umgekehrt in einer Gemeinde mit flawifhem oder ungariſchem Namen 
deutſches Volk wohnen kann. Einen deutſchen Ortsnamen hat aber ein Ort 
nicht ohne Urſache bekommen. Wenn ich hier die mir aus dem Volksmunde 
und aus Urkunden bekannten deutſchen Ortsnamen folgen laſſe, will ich damit 
nicht behaupten, daß alle dieſe Gemeinden deutſche Gründungen waren oder 
deutſche Bevölkerung hatten. Welche Siedlung von Deutſchen gegründet 
und bevölkert war, wird die ſpätere Forſchung feſtzuſtellen haben. 
Jedenfalls möchte ich aber die Aufmerkſamkeit der Siedlungsforſchung auch 
auf dieſes Gebiet lenken. Die deutſchen Ortsnamen, die im Munde des deut⸗ 
ſchen Volkes in Dobſchau auch heute noch leben, oder die ich in verſchiedenen 
Urkunden und Werken kennen gelernt habe, ſind folgende: 


Achten Ochtina Ochtinä 
Berfethen Berzete Brzotin 
Bredersdorf Berdärka Berdärka 
Dobſchau Dobsina Dob$inä 
Eltſch Tolsva Jelsava 
Getzeldorf Gecelfalva Gecelovce 
Goldshof Göcs Gocov 
Groß-⸗Rauſchenbach Nagyröce V.-Revuca 
Hamburg Rester Restär 
Hankendorf Hankova Hankova 
Hellpach Helpa Helpa 
Henzendorf Henczkö Henckovec 
Klein⸗Rauſchenbach Kisröce M.-Revuca 
Lampertsdorf Olähpatak Vlachov 
Lange Wieſe Hoßzuret ? 

Naſſe Wieſe Vizesr&t Mokra-Luka 
Neubau Sajorede Redovä 
Niederſalza Alsosajo Niznä-Slana 
Oberſalza Felsõsa jo Visnä-Slana 
Pleißnitz Pelsöc Plesivec 
Petermannsdorf Petermäny Petermanovec 
Rochendorf Rochfalva Rochovec 
Roſenau Rozsnyö Roznava 
Roſendorf Sajöhaza Nadabula 
Rothenſtein Vereskõ Cervenä-Skala 
Slawsdorf Szlabos Slavosovce 
Steinkopf Pacsa Pata 
Schettnig Csetnek Stitnik 


Theißholz Tiszolc Tisovec 
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Tiergarten Telgart Telgärt 
Wernsdorf Vernär Vernär 
Winkelbrech Veszveres Poloma 


Die weitere Forſchung wird wahrſcheinlich noch mehr deutſche Ortsnamen 
finden. Die Archive dieſer Städte ſind diesbezüglich noch nicht durchforſcht 
worden. Eine weitere Forſchung wird wahrſcheinlich auch über die Sprache 
der untergegangenen Siedlungen etwas zutage bringen. Heute wiſſen wir 
nämlich auch das nicht, welche Mundart die Deutſchen dieſes Gebietes geſpro⸗ 
chen haben. Aus einzelnen, bisher bekannten Reſten der Roſenauer und 
Gjetnefer Mundart konnte feſtgeſtellt werden, daß dieſe Mundarten mit der 
Dobſchauer Mundart nahe verwandt waren). Aus dieſen Sprachproben 
konnte aber auch das feſtgeſtellt werden, daß dieſe Mundarten mit der Zips⸗ 
gründler Mundart und ſomit aber auch mit der bairiſchen Mundart nahe ver- 
wandt iſte). Daß mindeſtens ein großer Teil dieſer Anſiedler aus einem 
bairiſchen Sprachgebiete herkam, beweiſt aber außer der Sprache auch ein 
wichtiger kulturgeſchichtlicher Zuſammenhang. Geſchichtliche Daten über eine 
Einwanderung aus Steiermark ſind uns nur aus dem Nachbarkomitat be⸗ 
kannt. Zur Zeit König Stephans V. kamen aus Steiermark deutſche Berg⸗ 
leute, die ſich im Grantal, an der nördlichen Grenze des Gömörer Komitates 
und im Jahre 1271 in Neuſohl (Besztercebänya), und im Jahre 1272 
um das Benediktinerkloſter an der Gran niedergelaſſen haben?). Einen Beleg 
für die Einwanderung alpenländiſcher Bergleute nach Siebenbürgen haben 
wir auch aus dem Jahre 1291. In dieſem Jahre kamen aus Eiſenwurzel in 
Oeſterreich nach Toroczkö „fabri kerrarii“). Von der Kremnitz⸗Deutſch⸗ 
probner Sprachinſel hat unlängſt Ernſt Schwarz feſtgeſtellt, daß dieſe 
Sprachinſel von Mittelbaiern und Schleſiern gegründet wurdes). Baiern 
waren wahrſcheinlich auch die Deutſchen des Tornger Komitates (öſtlich vom 
Gömörer Komitat) e). 

Zu den Städten im Komitat Gömör, die ihr Deutſchtum bereits im 
17.—18. Jahrhundert verloren haben, gehört auch Groß-Rauſchen⸗ 
bad) (Nagyröce, Revuca). Dieſe Stadt gebrauchte noch im Jahre 1711 ein 
Siegel mit der Inſchrift: „S. Quirinus Rauschenbach“). Im Jahre 1608 
gebrauchte man dort ein Siegel mit folgender Inſchrift: „S. Quirinus de 


2) Vgl. Dr. Julius Greb, Die Sprachprobe in dem Rechenbuch des J. Bubenka 
und deren Mundart. Deutſch⸗Ungariſche Heimatblätter III. Ig. 1931. S. 13—21. — 
Mikulik Jozſef, Magyar kisvärosi Eelet 1526—1715. (Ungariſches Kleinſtädterleben 
von 1526-1715.) Roſenau 1885. S. 27. 

2) Vgl. J. Gréb, a. a. O., S 16 f. — Dr. Gedeon Alajos, Az alsö-meczen- 
zeli nemet nyelvjäräs hangtana. (Zautlehre der deutſchen Mundart von Unter⸗Metzen⸗ 
ſeifen.) Budapeſt 1905. 8. 75. — Dr. Mraz Guſgztäv, A dobsinai nemet nyelvjäräs. 
(Die deutſche Mundart von Dobſchau.) Budapeſt 1909. S. 94. — Dr. Julius Greb, 
Mundart und Herkunft der Zipfer. (in: Sudetendeutſches Volk und Land, 7. Heft.) 

3) Vgl. Pech Antal, Also-Magyarorszäg bänyamivelésenek története. (Geſchichte 
des Bergbaues in Nieder-⸗Ungarn.) Budapeſt 1884. I. Bd. S. 11. 

) Vgl. Janks Janos, A torocköi vasbänyäszat és kohäszat. (Bergbau und 
Hüttenweſen in Toroczkö.) In: Magyar Mernök és Epitész Egylet Közlönye, 
Bd. XXVII. 1893. — Fejer, Codex diplom. VI/1. S. 120. — Joſef Hanika, 
Oſtmitteldeutſch-bairiſche Volkstumsmiſchung im weſtkarpathiſchen Bergbaugebiet. In: 
Deutſchtum und Ausland, Heft 53. S. 91. 

5) Vgl. Ernſt Schwarz, Die Heimatfrage der Sudetendeutſchen im Lichte ihrer 
Mundarten. In: Forſchungen und Fortſchritte. 11. Ig. 1935. Nr. 6. S. 71. 

e) Vgl. Fekete Nagy Antal, A Szepesseg területi es tärsadalmi kialakuläsa. 
(Die landſchaftliche und geſellſchaftliche Ausgeſtaltung der Zips.) Budapeſt 1934. S. 
303 und Gedeon A., a. a. O. S. 6. 

7) Vgl. Dr. Boropſzky Samu, Magyarorszag värmegyei és värosai. Gömör- 
Kishont värmegye. (Komitate und Städte Ungarns. Komit Gömör-Rishont.) Buda⸗ 
peſt. S. 162. 
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Rauschenbach“). Im Turme der kath. Kirche zu Rauſchenbach hängt eine 
Glocke mit folgender Inſchrift: „O + facta + est + campa — ista 
in + honorem dei omnipotenti — in honorem + sancti 4 Qui- 
rini -- ink. anno 506“). Von dem Heiligen Quirin behauptet aber das 
Kirchenlexikon von Weber und Welte (Bd. X. ©. 694 f), daß der Quirin- 
kult im Mittelalter nur in Südbaiern, Tirol und Niederöſterreich bekannt war. 
Es gab zwar drei Heilige dieſes Namens, aber für uns kommt nur derjenige 
in Betracht, der unter Kaiſer Claudius III. im Jahre 269 in Rom enthauptet 
wurde und deſſen Reliquien im 8. Jahrhundert nach Tegernſee gebracht wur⸗ 
den; es iſt der heilige Quirin von Tegernſee. Nun konnte ich aber feſtſtellen, 
daß es einen Quirinkult in Ungarn nur in Rauſchenbach und in der Zips in 
Kirn (Kiskereny, Kurimjan) bei Leutſchau gabe). Wenn aber der Quirin- 
kult im Mittelalter nur in der Umgebung von Tegernſee, in Niederöſterreich 
und Tirol, in Ungarn aber nur in Rauſchenbach und in Kirn bekannt war, 
ſo muß doch zwiſchen dieſen Gebieten ein Zuſammenhang beſtehen. Es iſt ja 
bekannt, daß die Anſiedler oft auch ihren Ortsheiligen-Kult mitnehmen!). So 
haben es auch die Rauſchenbacher und Kirner Deutſchen getan, die ihren 
Quirinkult wahrſcheinlich aus Niederöſterreich mitgebracht haben. Leider iſt 
uns von der Rauſchenbacher Mundart noch nichts bekannt. Es iſt aber anzu— 
nehmen, daß die Rauſchenbacher eine ähnliche Mundart hatten wie die 
Dobſchau-Roſenau⸗Cſetneker Deutſchen oder wie die Zipsgründler Deutſchen. 
Den fehlenden ſprachwiſſenſchaftlichen Beweis, daß auch die Gömörer Deutſchen 
Baiern waren, erſetzt alſo der erwähnte kulturgeſchichtliche Beweis, und ſomit 
wird alſo ein beinahe zuſammenhängendes bairiſches Siedlungsgebiet im ein⸗ 
ſtigen Nordungarn feſtgeſtellt werden können, das von Deutſch-Proben ange- 
fangen über Kremnitz, Neuſohl, Rauſchenbach, Roſenau hinüberführt in die 
Zipſer Gründe, nach Schmöllnitz, Göllnig und Metzenſeifen. 


Volksſagen aus Kuneſchau bei Kremnitz. 


Aufgezeichnet von Pfarrer Anton Damko. 


Das Feuerlein an der Vollen Henne. 


Ein Goldgrubenarbeiter ging über die Volle Henne. Da ſah er plötzlich 
ein hübſches Feuerlein brennen. Es war eben Zeit die Pfeife anzubrennen, 
alſo nahm er ſich eine glühende Kohle aus dem Feuerlein und legte ſie in die 
Pfeife. Wie groß war ſeine Verwunderung, als er die Pfeife ausputzte! Ein 
Stück reines Gold fand er drinnen. Er gedachte freilich am Rückwege noch 
ſolche Goldkohlen zu finden. Das Feuerlein war aber ſchon verſchwunden. 


8) Vgl. K. Freiherr v. Czoernig, Ethnographie der Oeſterreichiſchen Mo⸗ 
narchie. II. Bd. S. 199. 

) Dieſe lateiniſche Inſchrift war urſprünglich auf einer aus dem Jahre 1506 
ſtammenden Glocke. Vor einigen Jahren iſt aber die alte Glocke gebrochen. Man hat 
die alte Glocke eingeſchmolzen und die Inſchrift der alten Glocke auch auf die neue 
angebracht. Man behauptete, daß dies die älteſte Glocke Europas wäre. Ueber die 
alte Glocke erfahren wir Näheres in der Zeitung: „Vasärnapi Ujsäg“ (Sonntagszei- 
tung), Ig. 1868, Nr. 2 und 3. 

10) Vgl. Fekete Nagy Antal, a. a. O. S. 187 und 338. In mittelalterlichen 
ungariſchen Urkunden wird Kirn als Szentkorin bezeichnet. Der Ort hatte nämlich 
eine Kirche zum heil. Quirin. 

4) Vgl. P. G. R., Die Heiligen⸗Patronate der Kirchen und Kapellen in der Erz⸗ 
diözeſe Salzburg, Salzburg 1895 und Faſtlinger M., Die Kirchenpatrozinien, 
München, 1897. 


Das Loch im Abrahamkeſſel. 


Unter dem Steffelsrand, im Abrahamkeſſel, hatten zwei Männer eine 
Truhe voll Dukaten gefunden. Sie wußten es gut, daß man bei ſolcher Gelegen— 
heit kein Wort ſprechen darf, aber die Laſt war zu ſchwer und die Freude zu 
groß. Alſo rief der Eine voller Freude: „Komm nur komm! Ich hab' dich 
ſchon!“ Im ſelben Augenblicke verſank die Truhe mit dem Geld und es blieb 
ein großes Loch an der Stelle. Jetzt ſieht man ſchon aber nur wenig davon. 


Der Räuberjtolln. 


Das größte Haus in Kuneſchhäu, das Erbrichterhaus, oder Kretſchenhaus, 
war früher ein Räuberhaus. Vor dem Umbau des Hauſes gab es deshalb 
dort verſchiedene finſtere Kammern und Gänge. Durch eine Eiſentür konnte 
man vom Keller durch Stollengänge faſt in allen Richtungen in die Berge 
kommen. Einen Eingang zu dieſem Stollen fand man auf der Scheibe. Wenn 
die Hirten dort auf der Gemeindehutweide herumtreiben, merken ſie oft, daß 
es unter ihren Füßen ausgehöhlt ſein muß. Manche ſuchen auch noch dieſe 
Eiſentüre, aber vergebens, denn man hat ſie ſchon zugemauert. Im Steinhübel 
ſoll auch ein Eingang geweſen ſein zum Räuberhaus. 


Die wilde Frau. 


Ein Mann holzte im Wald beim Ziegenrücken. Seine Frau ſollte ihm 
Eſſen bringen. Als er ſchon lange auf ſie vergebens wartete und ſehr hungrig 
war, eilte er nach Hauſe um nachzuſchauen und die Frau gut auszuſchimpfen. 
Wie wunderte er ſich, als er hörte, ſeine Frau ſei ſchon längſt hinauskommen. 
Alſo ging er zurück, ſeine Alte aber konnte er nicht finden. Auch nach Tagen 
zeigte ſich die Frau nicht, ſie war wie verſchwunden. Einige gute Nachbarn 
gingen da mit dem Manne ſuchen. Im ganzen Hatter kamen fie herum. Bei 
einem Stein hörten ſie dann einmal ein Rufen aus der Erde. „Mein Janko! 
Mein Janko!“ So ſchrie dort jemand. Endlich erkannte der arme Mann die 
Stimme ſeiner verſchwundenen Frau. Man räumte den Stein weg, da kam 
aus einer Oeffnung wirklich die verſchollene Frau hervor. Sie war aber ganz 
wild und hatte lange Fingernägel, wie Krallen. Mit denen bekratzte ſie alle 
Männer ſo, daß ſie bluteten. Es wurde ihr ſpäter wieder beſſer. Dann erzählte 
ſie, daß ſie ein kleiner Mann dort hineinlockte und einſperrte. Von Wurzeln 
habe ſie ſich am Leben erhalten. 


Der hHexenkanz. 


Ein armer, buckliger Mann kam von Turz nach Johannesberg auf der 
Straße. Beim Kreuz, an der Grenze, hörte er ſingen im Walde. Er horchte 
und hörte: „Montag, Dienstag, Mittwoch!“ Und wieder: „Montag, Dienstag, 
Mittwoch!“ Da es eben an einem Donnerstag war, jo rief er in den Wald 
hinein: „Donnerstag!“ Im Walde tanzte die Hexe mit dem Tode und dieſe 
ſangen ſich das ſonderbare Lied zum Tanze. Sie horchten auf und meinten: 
„Es hat hier jemand „Donnerstag“ gerufen. Wir wollen ſchauen, ob es zu 
unſerem Tanze paßt.“ Und richtig paßte das Wort zum Lied und Tanz! Alſo 
fragte der Tod die Hexe: „Was ſollen wir dem guten Mann geben für ſeinen 
Rat?“ „Nehmen wir ihm den „Kuchen“ — Buckel — ab“, antwortete die Hexe. 
So verlor der arme Mann auf einmal ſeinen Buckel und kam freudigſt heim. 
Als der reiche aber krumme Nachbar dieſes merkte, ſo erkundigte er ſich ge⸗ 
nau, wie das ſo gekommen ſei. Da machte er ſich auch auf den Weg. Als er zur 
Grenze kam, ſo hörte er ſingen: „Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag!“ 
Es war eben Freitag, alſo rief er plötzlich in den Wald hinein: „Und Frei⸗ 
tag!“ „Wieder hat jemand „Freitag“ gerufen,“ meinte die Hexe. „Verſuchen 
wir, ob das klappen möchte!“ Es paßte aber das Wort nicht gut zum Liede 
und Tanz, alſo fragte der Tod: „Was geben wir dieſem für ſeinen Poſſen?“ 
„Geben wir ihm den „Kuchen“, den der Mann geſtern abhockte“, ſprach die 
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Hexe. Sofort hatte der krumme Mann einen Buckel. Verdrießlich humpelte 
er heim. Er hoffte einen geraden Fuß zu bekommen und nun hatte er noch 
einen Buckel dazu. So ergeht es denen, die „geizig“ ſind, andere beneiden! 


Die Friedhofsquelle. 

Burſchen und Mädchen ſaßen abends fröhlich beiſammen in einem Hauſe. 
Da waren einige durſtig und baten um Waſſer. Das iſt aber eben nicht zu 
Haufe geweſen und zur Friedhofsquelle, von wo man das Waſſer holte, wag⸗ 
ten auch die Burſchen nicht zu gehen. Das Mädchen vom Hauſe wollte endlich 
die Burſchen beſchämen und Mut zeigen. Es nahm die Kanne und ging mutig 
zur Friedhofsquelle. Als es mit dem Waſſer heim ſollte, lag plötzlich ein 
Mann vor ihr. Es war, als wäre es ein Toter. Das Mädchen meinte, es ſei 
einer von den Burſchen hierher gekommen um es zu erſchrecken, darum rief es 
ihm zu, er möge ſich melden. Das wiederholte Rufen war vergebens, alſo zog 
ſie ihm die Kleider aus, ließ ihn nackt liegen und eilte mit dem Waſſer und den 
Kleidern heim. Zu Hauſe ſah ſie mit Staunen alle Burſchen beiſammen und 
dachte ſich: am Ende iſt doch ein richtiger Toter dort gelegen. Als ſie dann ihr 
Erlebnis erzählte, wurde es allen unheimlich. Eilends entfernten ſie ſich. Da 
ſtand ſchon auch gleich der Tote unter dem Fenſter und forderte ſeine Kleider. 
Nun erſchrak erſt richtig das Mädchen. Gerne hätte es die Kleider hingegeben, 
aber es traute ſich nicht. Nach einer Stunde verſchwand der Tote, aber in der 
anderen Nacht ſtand er wieder vor dem Fenſter und verlangte ſeine Kleider. 
Das Mädchen wollte nun vom Fenſter hinaus dem Toten die Kleider geben, 
dieſe ihm anziehen, aber der Tote nahm ſie nicht. Er wollte ſie an Ort und 
Stelle haben, wo ſie ihm genommen wurden. Der Geiſtliche gab nun den Rat, 
man möge nachts mit einer Prozeſſion in den Friedhof ziehen und dort möge 
ſie den Toten anziehen, damit ſie von der Plage erlöſt ſei. Es geſchah dann 
auch ſo, nur hatte das Mädchen den Roſenkranz vergeſſen. Dieſen holte man 
und als ſie ihn dem Toten um die Hände legte, erhob er ſich plötzlich und ver— 
ſchwand mit ihr in der Luft. Am anderen Tage fand man nur mehr die Stück— 
lein vom Mädchen auf den Gräbern. 


Die zwölf Franziskaner. 


Das Kuneſchhauer Erbrichterhaus, in welchem die Kretſchenleute wohnen, 
wird gewöhnlich Kretſchenhaus genannt. Vom Kretſchenhaus führt ein Weg 
nach Krickerhau. Das iſt der Kretſchenweg, an welchem, eben dort wo der 
„Landweg“ abzweigt, das Kretſchenkreuz ſteht. Parallel mit dem Kretſchen— 
weg läuft der Weg, der vom „Tſcheſch“ ausgeht und ebenfalls nach Krickerhau 
und „Maut“ führt, je nachdem man über den Deutſchen oder Windiſchen Zie— 
genrücken geht. An dieſem Weg, eben wo der Steig „zu den Haſeln“ geht, 
ſteht das Tſcheſchenkreuz. Auf der ſogenannten Zwiſchenkreuzfeldung ſollen 
einmal zwölf Franziskaner erfroren ſein. Man hat fie nacheinander aufge⸗ 
ſunden in einer Linie, deren Ende die zwei obgenannten Kreuze bilden. Zum 
Gedächtniſſe dieſer zwölf Franziskaner ſoll man die zwei Kreuze errichtet 
haben, die nun gute Wegweiſer ſind den Kohlengräbern, Jahrmarksleuten, 
„Glaſerbauern“ und Wanderern. Auf der Hochebene hier, wo öfters dichter 
Nebel und im Winter ganze Schneeberge am Wege ſind, ſoll man ſchon viele 
Erfrorene aufgefunden haben. 


Die Hirtenkapelle. 


Im „Buſch“, nicht weit von der „Hirtenkapelle“, die im Unterorte neben 
dem Hirtenhaus (Nr. 121) ſteht, find einmal — es war eben zu Mariä Ver— 
kündigung — vier Kretſchenleute erfroren. Sie kamen von Drexlerhau, wo 
ſie um Schafe waren und blieben ganz erſchöpft im „Buſch“ liegen. Dort ſind 
lie nachts erfroren. Vier geſchnitzte Engelköpfe ſind in der Hirtenkapelle auf- 
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bewahrt. Sie follen das ſonderbare Ereignis für die Nachkommen in Erinne⸗ 
rung halten und ſelbſt die Erfrorenen darſtellen. 


Der Rieje vom Oberort. 


Im Oberorte war früher auch ein Hirtenhaus u. zw. bei Nr. 73. Einmal 
machten ſich irgendwie zwei Stiere los und es entſtand ein ſchrecklicher Stier⸗ 
kampf. Der Hirt konnte ſich nicht helfen, alſo rief er die Gemeindeobrigkeit zur 
Hilfe. Mit großen Stangen, ganzen Bäumen, gingen nun Gemeinderichter, 
Kleinrichter und Geſchworene auf die Stiere los. Sie konnten aber nichts 
ausrichten. Da kam der ſtarke Predatſch herbei und rief: „Was treibt ihr 
denn, ihr Sch . .. kerle? Wollt ihr fie erſchlagen die Stiere?“ Dann nahm er 
die Stiere bei den Hörnern, mit jeder Hand einen und führte ſie in den Stall. 
Dieſer Mann mit Rieſenkraft ſoll aber keinen guten Verſtand gehabt haben. 
Wenn die Weiber Butter geſchlagen hatten, mußten ſie dieſe gut verſtecken 
oder ſofort verkaufen, ſonſt ſchmierte er ſie auf die Tenne der Stube und 
rutſchte fo wie die Kinder zu rutſchen — „tſcholen“ — pflegen. 


Des Teufels Haſe. 

Im Unterorte ſpielten einmal die Kinder in einer Scheuer. Sie nahmen 
ein Strohſeil und hutſchten ſich an einer Leiter. Dann ließen ſie ſich nachein⸗ 
ander aufhängen und wollten ſehen, wer es am längſten aushält. Eben hatte 
man einen fünfjährigen Knirbs aufgehängt, da hüpfte ein großer Haſe durch 
die Scheuer. Die Kinder liefen natürlich alle dem Haſen nach und wollten ihn 
fangen. Sie richteten freilich nichts aus und kehrten wieder zurück. Der er: 
henkte Knabe, der nur einige Zentimeter über der Tenne hing, wurde abge— 
ſchnitten, aber leider zu ſpät. Der Teufel ſpielte den Haſen, um eine Seele zu 
bekommen. 


Der flarke Faden. 

Als die fleißigen Spinnerinnen noch in einer gemeinſamen Spinnſtube 
arbeiteten, geſchah dort ein großes Unglück. Eine Frau wollte ſehen wie ſtark 
ihr Faden iſt. Die Starke des Fadens aber wollte ſie ſo ausprobieren, daß 
ſie ſich ſelbſt aufhängte auf eine Stange. Kaum hatte ſie aber die Füße von 
der Bank heruntergleiten laſſen, ſo ſchrie es draußen: „Feuer! Feuer!“ Alle 
Frauen und Mädchen erſchraken und eilten hinaus. Es iſt kein Feuer gewe⸗ 
ſen, ſondern der Teufel ſelbſt ſtand unter der Wand und lauſchte dem Weiber: 
volk ſeine Rede ab. Im kritiſchen Augenblick ſchrie er dann: Feuer, um alle 
hinaus zu locken und wieder eine Seele zu gewinnen. Bis die Spinnerinnen 
wieder hineinkamen, ſahen ſie, daß die arme Frau erhängt iſt. 


Die Hirten auf der Dornwieſe. 

Auf der Dornwieſe — „Dainalabois“ — in Johannesberg ſpielten die 
Hirten. Nach verſchiedenen Spielen kam es auch zum „Aufhängen“. Kaum 
hau fie den erſten Knaben auf einen Strauch gehängt, hörte man von der 
Gemeinde den Feueralarm. Sofort liefen alle Hirten in die Gemeinde hinein, 
wo aber alles ruhig geweſen iſt und von der Feuerbrunſt keine Spur war. Es 
hatte auch dieſesmal der Böſe einen poſſen geſpielt und ein armer Hirte 
mußte das Leben laſſen. Er iſt ſchon tot geweſen, als die Kinder ihn retten 
wollten. 


Die Mädchen im Hirtengründl. 
Im Frühjahr ſpielen die Schulmädchen am liebſten „Stanals“. Sie klau⸗ 
ben ſich hübſche Steinchen, gewöhnlich fünf Stück und machen ihre Künſte 
damit. An einem Sonntage klaubten noch einige Mädchen nach dem Abend— 
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läuten „Stanal“ im Hirtengründl, als ein Reiter erichien, der an einer 
Trommel „paukte“ und die Kinder lockte. Sie liefen aber heimwärts, was ihm 
nicht paßte. Er kam am feurigen Roſſe ihnen nachgeſprengt. Nur mit großer 
Mühe und ſchrecklicher Angſt iſt es ihnen gelungen im oberſten Hauſe in 
Sicherheit zu geiangen. Vom Fenſter ſahen fie dann zu, wie er zornig fortlief. 


Die Goldkohlen im Abrahamkeſſel. 


Einmal ſahen die Hirten unter den „Steffelsrand“ im „Abrahamkeſſel“ 
wie ſich ein Dornſtrauch bewegt. Dieſer wurde langſam weggeſchoben und 
Räuber kamen aus einer Oeffnung hervor. Als ſie die Räuber in den Wald 
hinein gehen ſahen, machten ſie ſich in die Räuberhöhle hinein. Sie kamen 
bald zu einer Kammer, wo lauter Gold angehäuft war. Sie klaubten ſich 
davon wie viel ſie nur tragen konnten und eilten davon. Ein gutes Stückchen 
ſchleppten ſie ſchon die Laſt, da kam ihnen ſchon der „Räuberharnack“ — 
Häuptling — mit zwei Räubern nach. Vor Angſt wußten die Hirten nun 
nicht was anzufangen mit der großen Laſt. Sie ſchüttelten die Hälfte aus, da 
waren es Kohlen geweſen. Als ſie endlich mit der anderen Hälfte glücklich 
heim kamen, waren ſie neugierig ob ſie Gold oder Kohlen brachten. Es war 
reines Gold geweſen, darum verſuchten ſie bald auch die weggeworfenen Koh⸗ 
len zu finden. Dieſe haben aber ſicher die Räuber gefunden und mitgenommen. 


Der Rieſe am Dornſtein. 

Der Dornſtein — zwiſchen Johannesberg und Blaufuß — hatte früher 
eine tiefe Höhle. Drinnen wohnte ein Rieſe. Er war der Bruder von einem 
Blaufußer. Dieſem waren einmal die Ochſen in Verluſt gegangen. Er hatte 
Verdacht auf ſeinen Bruder, alſo begab er ſich in deſſen Höhle, als er in den 
Wald gegangen war. Dort fand er die Ueberreſte von den Ochſen, die der 
Räuber geſchlachtet hatte. Als dann einmal zwölf Knaben verſchwunden ſind, 
hatte man wieder Verdacht auf den Rieſen. Man drang mit Gendarmen in 
die Höhle als der Räuber fort war, und fand die zwölf Knaben ganz ver: 
blödet. Der Rieſe wollte aus den Knaben zwölf Räuber erziehen. 


Die Steine beim Grenzkreuz. 
An der Grenze am Zügenrücken ſteht ein Kreuz. Dabei ſind drei Steine 
u. zw. in der Mitte ein größerer, auf beiden Seiten kleinere zu ſehen. Da 
ſollen einmal drei Knaben geſpielt haben. Der Größte ſpielte den Prieſter, die 
zwei Kleinen machten die Miniſtranten und hielten eine Meſſe. Als die Meſſe 
zu Ende war, fnieten fie nieder, wie der Prieſter es macht mit den Meß⸗ 
dienern. Sie konnten nicht mehr aufſtehen, ſie ſind zu Steine geworden. 


Der Apfel im Stall. 


Eine Magd war im Stall melken. Da fand ſie einen wunderſchönen 
Apfel. Als ſie mit der Milch hereinkam, rief ſie freudig: Ich habe jetzt aber 
einen guten Apfel gehabt. Die Wirtin ſah ſie an und ſchrie verwundert auf: 
Ja, du biſt ja voll Blut um den Mund herum! Am Ende haſt du einen Alp 
gegeſſen! Man ſuchte dann den Apfelſtrunk, den die Magd weggeworfen 
hatte und ſand ihn ganz blutig. 


Blutiges Gebein unter dem Bekt. 


Lange ſchon war eine Frau vom Alp geplagt. Da lauerte ſie einmal auf 
dieſen und tat als würde ſie feſt ſchlafen. Als der Alp kam und ſie drückte, 
wollte ſie ihm raſch das vorbereitete Meſſer hineinſtechen. Der Alp war aber 
wie verſchwunden. Nur ein Apfel lag auf ihrer Bruſt. Dieſen verzehrte ſie 
und warf den Apfelſtrunk unter das Bett. Am anderen Morgen fand ſie 
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blutiges Gebein unter dem Bette. Da wußte fie, daß fie den Alp verzehrt 
hatte. 


Der verdächtige Ochſe. 

Obwohl die Ochſen eines Bauers ſehr gut gepflegt wurden, war doch 
einer von ihnen ſehr mager. Dem Bauer kam dieſe Sache verdächtig vor, 
alſo lauerte er lange im Stall um dem Geheimnis dahinter zu kommen. Ein⸗ 
mal kam dann nachts eine ſonderbare Geſtalt in den Stall, ſpeite das Ge⸗ 
därm heraus und verwandelte ſich in einen Span und drückte — „knierte“ 
— den Ochſen. Da ſprang der Bauer hin, zerdrückte mit den Stiefeln das 
Gedärm, dann ergriff er den Span, zerbrach ihn und warf ihn hinaus. Am 
anderen Tag fand man im Hof ein zerbrochenes Gerippe und der Ochſe hatte 
Ruhe vom Alp. 


Der löchrige Alp. 

Ein Mann wollte ſich ſchon nicht länger drücken laſſen vom Alp. Er 
ſpekulierte deshalb, wie er den Alp drankriegen könnte. Endlich erfand er ein 
Marterwerkzeug. Er nahm ein Brettchen und ſchlug viele Nägel hinein, ſo 
daß die Nägelſpitzen gut herausſtanden. Dieſes Brettchen legte er auf ſeine 
Bruſt, als er ſchlafen ging. Der Alp kam dann einmal und welzte ſich auf 
ihn, tat aber gleich einen ſchrecklichen Schrei und verſchwand. Später ſah 
man einen Mann in das Haus kommen mit einem zerſtochenen Geſichte. Er 
muß der Alp geweſen ſein. 


Die glühende Kuf. 
Im Friedhofe ſind einmal Kinder herumgezogen. Auf einmal kam eine 
brennende Kuf gekault. Die Kinder eilten fort, nur ein kleiner Knabe konnte 
nicht genug gut laufen. Dieſen holte die Kuf ein und verſchlang ihn. 


Während der Sonntagsmeſſe rutſchten — „tſcholten“ — die Kinder in 
einem Backtrog. Da kam ebenfalls eine feurige Kuf gerollt und bedrohte die 
ausgelaſſenen Kinder. Zum Glücke gelang es ihnen noch rechtzeitig zu ent— 
kommen. 


Der verdächtige Erdhauch. 

Eine Frau, ein „Knecht“ — Burſche — und ein Knabe ſind in einer 
Stube geweſen, da kam ein Erdhauch hineingehupft. Der Knabe mußte raſch 
eine Stallgabel holen, dann ſollte er den Erdhauch hinausſchmeißen. Da er es 
durchaus nicht vermochte, nahm der Knecht die Gabel, ſpießte den Erdhauch 
an und lieferte ihn hinaus. Am anderen Tag kam eine Frau mit vielen Lö⸗ 
chern in der Bruſt. Sie war eine Hexe, die ſich zum Erdhauche machte. 


In einem Stalle fand man auch einen Froſch. Man ahnte darin eine 
Hexe, darum hat man ihm raſch einen Fuß abgehaut. Einer Frau fehlte am 
anderen Tag ein Fuß. Da wußte man, daß ſie es war, die im Stall herum— 
ſpekulierte. 


Die „Steinerne Bahn“. 
An der Steinernen Bahn — „Stanapuh“ — weidete ein Hirte die Schafe. 
Als er einmal gräßlich fluchte, kamen viele Steine gerollt und verſchütteten 
ihn und die Schafe. Der verſteinerte Hirt und ſeine verſteinerten Schäflein 
warten nun bis ſie jemand erlöſen wird. 


Der Vater — erzählt ein Mädchen — iſt beim Jud geweſen, dann wollte 
er „in die Frei gehen“ „zum Grünling“, zu meiner Mutter. Beim Turm iſt 
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es ihm auf einmal ſehr ſchwer geworden. Die „Toiden“ (Tödin) hatte ſich ihm 
aufgehockt. Bis zum „Todtenwalde“ hat ſie ihn getrieben, dort „iſt ſie erſt 
abgeſtruppt“. Er war ſo müde und ſchwach geworden, daß ihm die Luſt vom 
Freigehen ganz vergangen iſt. Dieſesmal hat die Mutter vergebens gewartet. 


Amol baua a Wetta. Ach Ochs'n hota gahot. Offa eift a nausgawauan 
em Hulz. Eiſt a ſchbatz Hindal kumma garennt, hot a rem a Schmitzal geb’n. 
Off eiſt s Hindal furtgarennt. Bi re eiſt rai'kumma mim Hulz, hot a emga= 
ſtietzt. Offa eiſt grod a Wetta kumma, za jam hot a gaſogt, da ſell rem auf⸗ 
helfn. Offa hot jana gaſogt, ob a rem gla bet gelben), bos a bet belln. Hot 
da Wetta gaſogt: „Ech be d' ſchu geb'n, bos d' belt belln“. Schui hot rem auf: 
gaholf'n und eiſt furtgon(g)a. Da Wetta eiſt a furtgawauan. Bi fat’ Suh 
hot zbelf Jaua gahot, eiſt na kumma hulln, jana Wetta, bos z'aiſcht a Hindal 
baua. S baua jas a Taiwl gabeſt. 


Es war einmal ein „fauler Knecht“. Er ſaß am liebſten unter einem 
Baum. Er legte ſich einmal eben unter den Birnbaum und machte den Mund 
auf, daß ihm die Birnen in den Mund fallen ſollen, da kam der Heiland und 
der heilige Petrus dort vorüber. Sie fragten, wo der Weg geht. Der faule 
Knecht zeigte nur ſo mit dem Fuß die Richtung und ſagte: „dort geht er“. 
Der Heiland und Petrus gingen dort und kamen zu einem Mädchen, das im 
Bach herumhantierte. Auch dieſes fragten ſie, wo der Weg geht. Das Mädchen 
kam ſogleich heraus vom Bach und ging ein Stück Weg mit ihnen. Auf einmal 
fragte Petrus: „Was wollen wir dieſem Mädchen geben?“ „Den faulen 
Knecht“, ſagte der Heiland. Der heilige Petrus meinte: „Das können wir doch 
nicht tun“. Der Heiland aber ſagte: „Wenn der Knecht auch ſo fleißig wär', 
wie das Mädchen, ſo möchten ſie ja vor Fleiß alles „zerreißen“. „Wenn das 
Mädchen ſo faul wär', wie der Knecht, ſo möchten ſie nicht „weiterkommen“ 
Iſt das Mädchen fleißig und der Knecht faul, ſo kommen ſie ſchon irgendwie 
weiter“. 


Die „Breslauer Sammlungen“. 
Von Dr. Gottfried Fittbogen, Berlin. 


„Aniefner Lachſenfang in Ober-Hungern.“ 


„Ich fuhr, (ſchrieb der Hr. Buchholtz in Käsmarck auf dieſen Monat May) 
mit einem guten Freunde aus dem Rauſchenbacher Bade nach Kniesen 
(Gnesna, Polniſch Gniazd) ein unter das Lulover Schloß gehöriges Städtel, 
und kehrten zum Richter ein, welcher uns eine überaus ſchöne Recreation 
anſtellete. Es wurde das Fluder (ein Arm vom Fluſſe Poprad) aufs beſte 
verdämmet, das Waſſer abgeſchlagen, und in den rechten Strom geleitet. Als 
das Waſſer verſchoſſen, und nur die tieffen Ufer angefüllet blieben, ſo waren 
wir lo glücklich, daß wir ins Netze einen über 1% Ellen langen Lachſen fin 
gen, dergleichen hier zu Lande ſelten geſehen wird. Da er ins Netze kam, ſo 
ſchoß er hefftig dem das Netz haltenden Bürger über die Knieſcheibe, daß der 
Ort gleich mit Blut unterlieff und verſchwartzete. Ich nahm alſo bald das 
Netze und ſchleppte ihn an das Ufer, allwo er mit dem Schwantze tapfer um 
ſich ſchlug, bis er getödtet wurde. So weit der Bericht. Ob dieſes ein wahrer 
Lachs, oder vielmehr eine Lachsfore, jo wie kleine Lächſe ausſehen, und gleich— 
ſam zwiſchen Forellen und Lachſen in der Mitte ſeyn, auch zuweilen die 
Länge einer Elle erreichen, Ehsholtz Tiſchbuch, p. 218 geweſen, ſolches 
können wir nicht entſcheiden. Iſt es aber ein wahrer Lachs geweſen, ſo iſt es 
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möglich, daß, weil ein Lachs doch eigentlich ein See-Filch iſt, und aus der 
See in die Flüſſe tritt, daſelbſt ſich eine Zeitlang aufhält, und zuweilen junge 
ausbringt, ſelbiger von der Oſt-See hergeſtammet, und von der Weichſel 
in dieſen Fluß Poprad, der ſich in ſelbige ergieſſet, kommen ſey. Vid. M. 
Apr. 1719. Clas. IV. art. 9.“ 

Dieſe Notiz über den Lachsfang in Knieſen aus dem Jahre 1727 geben 
wir hier nicht wieder, um ihr ſachlich nachzugehen, ſondern zu dem Zweck, 
um auf die Zeitſchrift, in der ſie enthalten iſt, hinzuweiſen, als eine auch für 
die Zips wertvolle Quelle. 

Ihr voller Titel if: Sammlung von Natur und Medizin 
wieaudhhierzugehörigen Kunft und Literatur⸗Geſchich⸗ 
ten, jo ſich anno [und hier folgt die jeweils zutreffende Zeitangabe; in die⸗ 
ſem Falle :] 1726 in Schleſien und anderen Ländern begeben. 35. Verſuch. 
Ans Licht geſtellet von einigen Academ. Naturae Ourios. in Breslau. Win: 
ter-Quartal 1726. Leipzig und Budiſſin [= Bautzen]. Verlegt's David Rich⸗ 
ter. 1727. (Seite 582 f). 

Anfangs erſchienen ſie in Breslau. Daher und weil die Redaktion 
auch weiterhin in Breslau blieb, werden ſie kurz „Breslauer Sam m⸗ 
lungen“ genannt. Schon an anderer Stelle‘) habe ich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß dieſe „Sammlungen“ auch Beiträge über die Zips, und zwar 
von bodenſtändigen Zipſern (Georg Buchholtz und Daniel Fiſcher), enthalten. 

Das iſt bedeutſam als Zeichen dafür, daß die Zipſer damals in unmittel⸗ 
barer Verbindung mit dem geiſtigen Leben Deutſchlands ſtehen, und daß 
Schleſien die Brücke iſt, über die dieſe Verbindung beſonders gern geht. Der Zu⸗ 
ſammenhang der Zips mit Schleſien bedarf im einzelnen noch der Aufhellung. 
— Allmählich, ſcheint es, ſchlief er ein. Wie weit hängt das damit zuſammen, 
daß Schleſien im Jahre 1740 den Herren wechſelte und von Oeſterreich an 
Preußen überging? Seitdem war es für die Zipſer „Ausland“. 

Wer alſo arbeitet die Bände der „Breslauer Sammlun⸗ 
gen“ dur ſch, ſtellt feſt, was fie aus der Zips berichten, und wer die Zipſer 
Mitarbeiter ſind und ſtellt das Ergebnis in den großen kulturgeſchichtlichen 
Zuſammenhang? 


Die Zech“ und die Zecherleut im Reigenſpiel 
des Jahres. 


Gebräuche, Volksglauben, Wetterſprüche und Lieder. 
Von Richard Zeiſel, Zeche. 
Fortſetzung. 

„Dr Wiabet“ c). 

Nach dem Volksglauben beginnt der eigentliche Frühling „z' Joſefi“ — 
am 19. März — und die Kinder kennen ſchon lange keinen Winter. Das 
„Tſchelen“ s) und das „Kortſchuliejen““2) mit dem Holzſchlittſchuh iſt ſchon 
längſt vergeſſen, fleißig werden auf der Sonnenſeite „Knöpfe“se), „Kar⸗ 
poſch“ꝰe), „Schura“ss) und „P'holn“se) geſpielt und alle üben ſich trotz War⸗ 
nung der Mutter im „Plußwiſſiggeh“), denn erſt nach der Auferſtehung 
oder nach dem erſten Kuckuckruf ſoll man das tun. Auch die „Holzhutſchen“ 
werden wieder aufgeſtellt und ſind bis in der ſpäten Nacht hinein beſetzt. Auch 
den landwirtſchaftlichen Saiſonarbeitern „unſeren Schwalben“ dauert die 
winterliche Raſt ſchon zulange, laufen von einem „Wirt“ss) zum andern, um 


1) In meinem Aufſatz „Die Gründler“, Karpathenland, 1932, S. 108, Anmerk. 11. 
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ſich wieder für die Sommerarbeit (vom April bis Dezember) nach Dejterreich, 
nach der Südflowakei für den Schnitt, „Zbiko“ss und auf die „Burgina “o) 
und neueſter Zeit, ſeit die Pforten nach Deutſchland geſperrt find, bei judeten- 
deutſchen Bauern als Mägde aufnehmen zu laſſen, denn würde einmal auch 
dieſer Broterwerb verſiegen, ſo wäre das Elend unerträglich. Ueber⸗ 
all und bei allen regt ſich ein Wandertrieb. Mit den alljährlich zurück⸗ 
kehrenden Singvögeln, ſtellen ſich auch die „Egyptnarzigon““) ein, die im 
„Haſelbuſch“ auf des Patars“ e?) Hutweide ihre Zelte auf einige Tage auf⸗ 
ſchlagen, und das iſt für den Landwirt ein ſicheres Zeichen, daß der herrliche 
Frühling allmählich einzieht, denn 

Kumma d' Egyptnarzigon 'm Mäjez'n — 

benn ach polt d' Lämmo ſchejez' n“). 

Wie draußen in der freien Frühlingsnatur, ſo regt ſich auch neues Leben 
auf dem Bauernhofe. Die Hühner fingen, bekommen rote Kämme, legen 
immer fleißiger und ſobald ſich eine „Klucka“s) meldet, wird ſie geſetzt, To daß 
man ſchon zu Oſtern „Zipala“®) und hie und da auf dem grünen Raſen 
„Grieſala“ee) fieht, denn die Mädel brauchen viele Federn. Findet die Wirtin 
im Hühnerkorb ein ſogenanntes „Ualegala““) oder auch „gawläßta Ajar““), 
ſo werden ſie über das Dach geworfen, denn ſie bringen Unglück. „Zerwaſcht“ 
ſich ein ſolches beim Aufſchlagen auf den Boden nicht, ſo wird die Henne, noch 
ein ſolches legen. Kräht eine Henne, ſo wird ſie, wenn ſie auch die beſte Le⸗ 
gerin iſt, um den Kopf gekürzt, denn ſie verkündet Feuergefahr. 

Für den Landwirt bedeutet der Frühling Arbeit und Arbeit. Das Feld 
und fein Lieblingsvöglein „'s Liachala“) ruft und er muß doch für ſich und 
ſeine Familie Brot ſchaffen. Nachdem der Stallmiſt, den er bis jetzt auf dem 
Hofe anſammelte, aufs Feld geſchafft hat, ſobald das nicht ſchon im Winter 
mit der „Schlepp“®®) geſchehen iſt, wird die Flugſchar geſchärft, Egge und 
Wagen hergerichtet, denn ſobald der Schnee zerſchmolzen ift. beginnt er mit 
dem Anbau, er will doch auch nicht hinter der Wirtin ſtehen, die ſchon „zu 
Gregori“, am 12. März den Krautſamen in das Miſtbeet oder in die „Schie— 
jem“ 7e) geſät hat. 

Mit der Anbauarbeit beginnt er ſtets vormittags. Zerbröckelt in den 
Ausſaatſamen unter Stoßgebeten drei geweihte „Kitzala““), damit die Saat 
von Wetterſchaden verſchont bleibe, und nachdem er ihn noch mit Weihwaſſer 
beſprengt hat, ladet er ihn auf den gereinigten Miſtwagen, auf welchem ſchon 
die Ackergeräte ruhen, ſpannt ſeine Kühe vor, entblößt ſein Haupt, ſchreibt mit 
dem Geißelſtecken drei Kreuze vor dem Zugvieh auf den Boden und fährt: 
Im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes aus 
dem Hofe. Bevor er alſo dann den Pflug zum Adern anſetzte, kniete er nie: 
der, betete drei Vaterunſer (dasſelbe verfäumte er nie vor der Heumahd und 
vor dem Schnitt) und beginnt in Gottes Namen zu ackern und die geſäten 
Körner dem Ackerboden und dem lieben Herrgott anzuvertrauen. Während 
des Ackerns gibt er ſehr acht, daß niemand etwas vom Felde „hintrage““de), 
denn man trüge ihm das Glück vom Acker. Quillt hinter ihm in der gezogenen 
Furche noch Waſſer hervor, ſo kann er eine gute Ernte hoffen. 

Zu den erſten Arbeiten des Frühjahres gehört auch das „Oraima““) und 
das Bewäſſern der Wieſen „in den Arbeiten““), im „Hepeſch““) und auf den 
„Gemeindewieſen“ “s). Iſt nun dann überall die letzte Furche gezogen, To ge— 
nießt der Landwirt bis zur Heuernte doch keine Ruhepauſe — es werden ge— 
meinſam die Feldwege und Brücken in Stand geſetzt. Früher hat man bei 
dieſer Arbeit „gezechert““), doch hat dieſe alte, wohlbewährte Arbeitsart zum 
Nutzen der Geſamtheit die „Rote Front“ abgeſchafft, was nun wieder neuen 
Anlaß zu Streitigkeiten gab. 

Sind nun auch die Dorfſchwalben heimgekehrt, jo hofft er ſchon eine bei- 
ſere „Zeit“, beſonders wenn der März warm und trocken iſt, denn: 

A Schäffo wül Mäjez'nitab eſt goltsbejet“ ), 
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doch ſorgt er ſich, wenn laue Winde wehen: 

Eſt dr Mäjeznbent goa z'lent — prängt ar 'n Bauer em d' Soot g'ſchbentze) 

— und auch für den „törichten April“ iſt der Sonnenſchein Troſt; denn 

Benn 'n Mäjez'n d' Lämmo ſchejez'n — traipt ja dr Aprel bedar a da Stäl”). 
Bei dem erſten Frühlingsdonner trachtet jedermann ſich den Rücken an 

einen Türpfoſten, Zaunpfahl oder Baum zu reiben, um fo vor „Kreuzſchmer⸗ 

zen“ bewahrt zu bleiben. Kommt von Gaidel her das erſte Frühlingsgewitter, 

ſo bringt es ein gutes Jahr, kommt es aber von Fundſtollen her, ſo wird es 

viele Gewitter und ein ſchlechtes Jahr geben; dasſelbe prophezeit auch der erſte 

Regenbogen im Weſten. 


D' Uſten“s). 


Je mehr draußen auf Feld und Flur die herrliche Frühlingsnatur als das 
ewig wiederkehrende Auferſtehungswunder erwacht, je mehr im Menſchen 
Blut und Seele nach des Winters Feſſeln nach Erlöſung lechzt und ſchreit, deſto 
tiefer hüllt ſich die Kirche um des leidenden Heilands willen in Trauer, um 
dann deſto freudiger ihr Siegeslied „Chriſtus iſt erſtanden! Alleluja!“ — bei 
der Auferſtehungsprozeſſion erſchallen zu laſſen. 

Raſch vergehen die Faſtenſonntage — auch der „Brotſonntag“ (Lätare) 
und der „Schwarze Sonntag“ (Judica) — und ſchon leitet der „Kitzalaſunntég“ 
oder auch „Polmalaſunnteg“ genannt, die „Marterwoche“ ein. 

Bevor man aber die Auferſtehung feiert, muß auch die „Marterwoche“ 
mit ihren Feſtlichkeiten und Gebräuchen überſtanden ſein. Zum Palmſonn⸗ 
tage werden die ſchönſten Salweiden ausgeſucht und man ſchneidet die 
„Kitzala“, oft ganze Bündel bis 2 Meter Länge, in welche auch Haſelnußlatten 
geſteckt werden, die am Hl. Abende Verwendung finden — um ſie in der Kirche 
weihen zu laſſen. Stolz werden ſie dann von den Burſchen nach der Weihe 
im Umzuge um der Kirche getragen, und viele „ſchlink'n““)) bei dieſer Gelegen— 
heit drei „Kitzala“, die ſie vor Halsweh und Schüttelfroſt bewahren ſollen. 
Während der Meſſe wird die Matth.-Paſſion geſungen, einſt das einzig ge— 
ſungene Drama im Dorfe. 

Nach der hl. Meſſe ſteckt gleich die Wirtin ein „Kitzala“ hinter ein Hei- 
ligenbild über der Almrei — das ſchützt gegen Blitzſchlag. Nachher geht ſie in 
den Stall, ſteckt eins hinter einen Tram, um damit gelegentlich die Küh zu— 
ſchlagen, wenn fie beim Melken ausſchlagen jollte — vom „Schmucken“ wird 
dieſe zahm wie ein Lamm. Ein Teil wird aufgehoben, um die Kätzchen wäh— 
rend eines Gewitters in das Feuer oder in das brennende Licht der Lichtmeß⸗ 
kerzu zu legen, damit das Gewitter das Haus verſchone. Der Wirt hält am 
Nachmittag auf ſeinen Feldern eine Saatſchau und ſteckt in jedes eins, um 
Wetterſchäden von ihnen fernzuhalten. Auch der Toten wird an dieſem Tage 
gedacht, ſo daß auch ihre Gräber mit „Kitzala“ beſteckt werden. 

Am Grünen Donnerstag drängt ſich das Volk zum Beichtſtuhl, um „ab⸗ 
zuhocken“, ſobald dies in der Faſtenzeit noch nicht geſchehen iſt und zur Kom⸗ 
munion. Beim Glorialäuten (auch am Charſamstag) „fliegen“ se) alle, die zu 
Hauſe geblieben ſind zum Bache, um ſich Geſicht und Hände zu waſchen, denn 
das iſt die beſte Arznei gegen Augenweh, Ausſchlag und „Höbarſchbämm“s!). 
Iſt der Wirt zu Hauſe, ſo „fliegt“ er in den Garten, ſchüttelt recht tüchtig ſeine 
Obſtbäume, damit ſie reichlich Frucht tragen ſollen. Verſtummen nun die 
Glocken, fo gehen fie nun nach Rom „z' But“) und ſchon zu Mittag lärmt 
und klappert auf dem Turme der „Dréemo“ss) und durch das Dorf die 
„Ratſch'n“sa) und „Klopatſch'n“ss), die ſich die Knaben ſelber machen. Nach⸗ 
mittags wird in der Kirche das hl. Grab aufgebaut, wo der Leichnam des 
Heilands von zwei röm. Legionären mit Lanzen bewaffnet, bewacht wird — 
damit am Charfreitag das Allerheiligſte zur Anbetung hineingetragen wer: 
den kann. 
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Am Charfreitag in der Früh gehen die frommen Leute, die heute den 
ganzen Tag faſten, zu den Wegkreuzen hinaus, um dorthin und dort den 
Schmerzhaften Roſenkranz zu beten. Kommen ſie zu einem Waſſer, jo waſchen 
ſie ſich die Füße, ein ſehr geeignetes Mittel gegen Rheuma und Hautkrank⸗ 
heiten. Die Sommerſproſſen haben, ſollen ſich bei Sonnenaufgang im Schaum⸗ 
waſſer des Mühlenrades waſchen, doch achtgeben, daß ſie nicht von einer Hexe 
beobachtet werden, die jetzt auf den Weiden ſitzen und dort „ſtioron“se), ſonſt 
nutzt es nichts. 

Die Kirche iſt heute ſehr ſtark beſucht — es iſt ein ſtiller, ſtummer Feier⸗ 
tag, da der Leib des Herrn im Grabe ruht, und ein chriſtl. Wirt hat noch nie 
an dieſem Tage geackert, geeggt oder in den Erdboden mit einem eiſernen 
Werkzeuge gehackt, um nicht den im Grabe ruhenden Heilande zu verletzen. 
Nach der Johanni⸗Paſſion, während welcher es nach dem Volksglauben an 
ſolchen Orten, „wittert“, wo Schätze begraben liegen, wird nach der Kreuz: 
verehrung, Predigt und nach der Meſſe der „vorgeheiligten Opfergaben“ das 
Allerheiligſte beim hl. Grabe vom Volke den ganzen Tag angebetet. Bejon- 
ders die Kinder beſuchen heute ihren geſtorbenen, toten Himmelsvater und 
beſuchen auch mit ihren Eltern das hl. Grab in Deutſch-Proben und wahr— 
ſcheinlich auch den Kalvarienberg. 

Den Wirt intereſſiert an dieſem Tage beſonders die „Zeit“: Iſt ſchönes 
Wetter, ſo wird auch der Sommer ſonnig ſein, regnet's oder ſchneit es ſogar, 
ſo droht Dürre und das Obſt wird verfaulen. Damit die Getreideähren recht 
lang wachſen ſollen, ſoll man an dieſem Tage Mohnnudeln eſſen. 

Am Charſamstag in der Früh wird an der Kirchenwand ein kleines Feuer 
geſchürt und der „Judas“ verbrannt. Zu Hauſe nehmen die Weiber, ſobald 
dies noch nicht geſchehen iſt, eine Generalreinigung des Hauſes vor, ſcheuern 
den Fußboden und reiben mit Sand und Strohſeil das Holzgeſchirr am Bache 
und find auch mit dem Kuchen- und Striezelbacken vollauf beſchäftigt. Werden 
ſie dabei von einem Manne überraſcht, ſo haben ſie Glück. Auch die 
„Tſchunk“s-), die „Scholdar“ss), die „Stängelwürſte“ und die mit Zwiebel: 
ſchalen gefärbten „Kokala“so) für die Kinder werden fertig gekocht, jo daß ge— 
gen Abend die Arbeit vollendet iſt, und ſich zur Auferſtehung ausſchickt, die da 
mit gar keinem Gepränge gefeiert wird, oder wie zu mir geſagt wurde: 
„Nichts iſt Traurigeres, als jo eine Prozeß) „ow dar Zech“. 

Oſterſonntag: Heute macht die Sonne drei Freudenſprünge. bevor ſie 
ihre Tagesreiſe antritt. Fleiſchſpeiſen wurden einſt, erſt nach deren Weihe 
genoſſen. Die beſſeren Wirte enthalten ſich auch heute jeder Fleiſchſpeiſe, da⸗ 
mit ihre Rinder von der Seuche verſchont bleiben. An dieſem Tage iſt die 
Kirche wieder einmal voll. 

Regnet es am Oſterſonntage, jo wird die Gerſte jehr ſchütter und lückig. 

Am Oſtermontag wuſchen ſich einſt alle Hausbewohner mit jenem Waſſer, 
in welchem man die „Schulter“ gekocht hat; mit dieſem Waſſer wuſch dann 
ſchließlich die Wirtin das Euter der Kühe, Schafe und Ziegen und mit dem 
Reſt begoß ſie das Ferkel. Seit allergottesfrüh iſt ſchon die männliche Jugend 
auf den Füßen. — Die Schulknaben laufen mit einer Flaſche „Roſenwaſſer“ 
herum, um ihre Kameradinnen zu baden und die gefärbten „Kokala“ in 
Empfang zu nehmen., während die Knechte einſt ihre „Jungfrauen“ aus dem 
Bette holten, zum Bach ſchleppten und dort tüchtig aus Liebe „eintunkten“, 
denn je näſſer das Mädel, deſto heißer die Liebe des „Junkers“. Heute hat ſich 
dieſer Brauch gänzlich verfeinert und die Herzallerliebſte wird nur mit Parfum 
gebadet. Doch hört man den ganzen Tag am Bache entlang ein Gequietich 
und Geſchrei — da die ſchulentwachſene Jugend mit gefüllten Hollunderſpritzen 
auf die Mädel lauert. Das „Schmeckoſtern“ war früher auch üblich, wird aber 
heute nur von der Schuljugend geübt. 

Am Oſterdienstag zahlen die Mädel für den geſtrigen Tag die Burſchen 
aus, und ſo mancher muß es ſich gefallen laſſen, daß ihm mit einem Topf voll 
Waſſer gut heimgezahlt wird. 
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Am Weißen Sonntage find die Betſtundenen), und das fromme Volk weiß 
es, was es an dieſem Tage ſeinem Heilande ſchuldet. 

Zu Georgi, am 24. April iſt das Gras ſchon ſo groß, daß man es nicht 
einmal mehr mit einem Hammer in den Erdboden zurückſchlagen kann. Don⸗ 
nert es am Vorabende, ſo haben die Diebe mit dem „Hintragen“ kein Glück. 
Sieht jemand einen krepierten Froſch, ſo wird er krank. Wem es gelingt, 
mit dem Handrücken einen „Moltbjof“ ee) zu erſchlagen und er hat Augen- oder 
Halsweh, ſo ſoll er ſich nur mit dem Handrücken Augen und Hals beſtreichen, 
ſo wird er gleich geſund. 

Zu Markus, am 25. April wird während einer Prozeſſion in der Nähe 
der Kirche die Saatweihe vorgenommen. Iſt an dieſem Tage die Saat ſchon 
fo groß, daß ein „Kroh“es) darin ſitzen kann, fo iſt guter Schnitt in Ausſicht. 

Der 1. Mai war einſt der ſchönſte Ehrentag der Mädel — denn es war 
eine Seltenheit, daß ein Mädel nicht in dieſer Nacht vor ihr Fenſter einen 
Maibaum gepflanzt bekommen hätte und daß von mehreren Rivalen das Mai⸗ 
baumſetzen für die Herzallerliebſte nicht mit Kampf ausgetragen bezw. ent⸗ 
ſchieden wurde. Wieviel „Jungfrauen“ ſoviel Maibäume (10 bis 20 Meter 
hohe Tännlinge, bis zum Wipfel — von 1% Meter Höhe gelaſſen und ge- 
ſchmückt — abgerindet) ſtanden am Morgen des 1. Mai vor den Häuſern, ein 
herrliches Bild im Dorfe — ſogar die „oln Män“%) bekamen ihre Maibäume 
zum Spott — ein dürres Birkenbäumchen auf einem Beſenſtiel. Heute iſt es 
leider, um den Maibaumſetzen ſtill geworden, denn um dieſe Zeit find über- 
haupt mehr keine ſchulentwachſene Mädel — oft auch mehr keine Knechte zu 
Haufe — nur die Schulmädchen bekommen ihre grünbelaubten Birkenbäum— 
chen in den Hof gepflanzt — und die „rote Jugend“ ſetzt ihren vor dem 
Urbarialwirtshauſe ein. Der bis zum mit roten Papierbändern gezierte Wipfel 
abgerindete und blutrotangeſtrichene Stamm trägt das polit. Sowjetzeichen: 
Davidſtern, Sichel und Hammer, unter welchem ſich die „Dorfſowjet“ unter 
Abſingen der Internationale zu einem Demonſtrationszug nach Deutſch— 
Proben ſammelt. 

Für die Kinder iſt dieſer Tag der ſchönſte. Einſt wurde an dieſem Tage 
immer der „Majales“ von der Schule aus veranſtaltet, der einzige Ausflug 
während des Schuljahres. Auch heute ſtrömt alles in die „Deutſch-Probener 
Fichten“. Der prächtige Mai ſchafft vor allem der Jugend ungebundene 
Freude, die Mädchen winden ſich aus „Pumpon“es) Kränze, die Knaben jagen 
den „Slattermäufen“®) nach, ſchneiden, klopfen und drehen ſich aus den ſaf— 
tigen, glattrindigen Weidenruten das „Vrpo“e:) — das „Faifo“ und das 
„Tröto“es) und „konzertieren“ mit den Vögeln um die Wette. Damit ihnen 
alle dieſe billigen Blasinſtrumente gelingen ſollen, klopfen ſie mit dem Heft 
ihres Meſſers oder „Bitſchegs“ oo) den Baſt und ſagen dreimal im Stillen: 
„Vrpo, Faifo! Kumm nje rö! Kumm nje rö v'm Zbaigo! Huli! Huli! Bebftä 
raus!“ 0). Meldet ſich der Kuckuck zum erſtenmal, fo rufen ihm alle im Chor zu. 
Kuckuck plend — ſétzt ow dar Lend, ſog' mar boa! Bilfo Joa ſeéll nö lebn ?:?) 
— wobei die Rufe genau abgezählt werden — und hat jemand Geldmünzen in 
der Taſche, ſo ſoll er damit „tſchorrn“ (klappern) — es wird ihm dann nie 
an Geld mangeln. 

Zu Florian, am 4. Mai, iſt ſeit 1807 Gemeindefeiertag. Am ganzen Tag 
ruht die Arbeit. 

Wenn ſich auch der holde Mai mit warmen Sonnenſchein anläßt — ſo daß 
man den Erdboden und die blühenden Bäume ſchier atmen ſpürt, ſo ſind doch 
die gefürchteten Eismänner (12.—14. Mai) noch nicht vorüber. Ihr Vorgän⸗ 
ger — Stanislaus — am 7. Mai — iſt oft ein ſehr wüſter Geſelle und von 
ihm jagt man oft mit Recht: Dr Stänzo ſchlägt d' Net) ro. 

Dagegen getraut man ſich ſchon „zu Gregorie“ — am 9. Mai die Pflan⸗ 
zen, nach dem alten Spruch: Gregoriflonz'n geh nimmar vr'loen tes) — auszu⸗ 
ſetzen. „Zu Sophie“ werden die Fiſolen geſetzt; fällt auf dieſem Tag Neu⸗ 
mond, ſo wird das an einem anderen Tage getan, ſonſt möchten ſie wenig 
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Blüten und leere „Schoten“ os) haben. Der Grünzeugſamen wird an den 
Bittagen (am 1. wird das ſteinerne Kreuz am Wege nach Deutſch-Proben, am 
2. die Dorfkapelle und am 3. die Heilige Dreifaltigkeit unter den Linden be⸗ 
ſucht) „geſäbregt“ wee), beſonders im Zeichen der Fiſche. Da die Peterſilie ſehr 
langſam aufgeht, jo ſagt man von ihr, fie geht zu erſt noch Rom „z' Put“). 
Obzwar ein alter Spruch ſagt: Setz meh 'n Aprel, kumm eh, benn eh belt) — 
werden hier doch gröftenteils die „ſchieſen Krumpien“ os) im April geſetzt, die 
dann oft von denen im Mai geſetzten „longſoma Krumpjen“ im Wachstum 
eingeholt werden, denn dieſe jagen: Setz meh 'm Mai — kumm eh glai ros) 

Chriſte Himmelfahrt iſt der Ehrentag der Zecher und der Fundſtollner 
Erſtkommunikanten, die zum Andenken ein großes „Peldala“ et) vom „Pätar“ 
bekommen. 

Um den 10. Mai herum werden die Rinder, Schafe und Ziegen, nach dem 
man ſie bereits ſchon zwei Wochen auch mit grünen Buchenlaub gefüttert hat, 
wieder auf die Weide getrieben. Der „Hepeſch“ und die „Arbeiten“ beleben 
ſich wieder. Bevor man die Kühe zum erſtenmal hinaustreibt, werden jie mit 
Weihwaſſer beſprengt, und vor die Stalltürſchwelle legt der Wirt eine Kette, 
ein Beil und ein rohes Ei, ſo hat er das von ſeinen Ahnen gelernt, kann lei⸗ 
der dazu keine Erklärung geben. Beim Austrieb der Schafe wird nur ein Ei 
unter die Schwelle gelegt. Iſt aber welche Kuh „trögndeng“ ne) und iſt auch 
ihre Zeit da, jo wird fie zu Haufe gehalten und hat fie „gejungt“ ), jo iſt an 
dem Zuwachs, ob es nun ein „Kißalalue) oder ein „Butſchala“ n) iſt, eine 
große Freude. Die dicke Milch heißt „Pienſt“ und ſchmeckt den Kindern vor⸗ 
krefflich. Nach Sonnenreſtgang gibt nun die Wirtin keine Milch aus dem 
Haufe. Stellen ſich beim „Jungen“ Schwierigkeiten ein — jo wird ſelten ein 
Tierarzt gerufen, — man gibt der Kuh ein Spülicht, in das man ein 
„Krumpnala“ i) von jeder Tiſchecke, ein zerſchlagenes Ei mit Schale und 
mit Weihwaſſer beſprengtes Mehl einrührt, zu fen nutzt das nicht viel, ſo 
bekommt fie Dill und Doſt. Zwecks Reinigung gibt man ihr „Sôtopam“ n“) 
und Kamille zu freſſen und die Nachgeburt — das „Gereinigte“ — auch 
„Gäreg“ genannt wird im Miſthaufen eingegraben. Sit fie „üwſteßeg“ 10), ſo 
gibt man ihr ein Büſchel „Taiwolätala“ (eine kleine Farnart). Hat ſie aber⸗ 
mals Sehnſucht nach dem Junker, d. h. „ochſert“ ſie, ſo treibt man ſie mit einer 
Weidenrute zum „Buja “u). 

Sobald der Urbantag, der 25. Mai vorüber iſt, fürchtet der Landwirt 
mehr keinen Froſt, denn von dieſem Heiligen heißt es ſchon: Urban kraicht v' 
da Hel rötıe), Treten aber heiße, trockene Tage Ende Mai und Anfang Juni 
ein, ſo hat der Wirt Sorgen, für die Heuernte ſind ſchlechte Ausſichten: 

Eſt 'm Ma unt Juni a Hetz — ruht 'm Pauar d' Schlötarkétz re). 

Und ſchließlich hat er für dieſen Monat noch einen Spruch übrig: 

Benn 's zömt d' Meckotonz'n — paiß'n deh da Höbarbonz'n 20). 

Am Medardustage, am 8. Juni, muß ſchon jeglicher Feldanbau beendet 
ein — und regnet es an dieſem Tage, fo regnet es 40 Tage ununterbrochen, 
und da jagt der Bauer in jeinem Zorne: Dr Medard p'ſacht ſeh. 

Am Pfingſtſonntage werden grünbelaubte Lindenzweige auf die Fenſter 
geſtellt, damit der Heilige Geiſt auf ſie herabſteige und die Hausbewohner mit 
ſeinen ſieben Gaben erfüllte. An dieſen Tagen beſucht der Wirt ſeine Getreide⸗ 
felder, und findet er ſie in Blüte, ſo möge er die Blüten von drei Aehren ab⸗ 
ſtreifen und hinunterſchlucken, das wird ihn vor Fiber und Schüttelfroſt 
ſchützen. Der Volksmund hat auch für die herrliche Pfingſtzeit ihren Spruch 
und ſagt mit Recht: 

Zbeſchn Uſten und Fengſt'n — eſt d' Belt m ſchenſt'n!e!). 

Am Samstage vor dem Dreifaltigkeitsfeſte pflegten einſt auch die Zecher⸗ 
leut „z' Put“ zu gehen. Ihre beliebteſten Wallfahrtsorte waren einſt Alt⸗ 
gebirg „Oltgapfag“, Schemnitz, Schoßberg, Tünitz (Dubnice), heute bloß 
„Wrabolt“ — Friwald; Priwitz und Deutſch⸗Proben — von wo ſie dann 
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Sb den Heimgebliebenen „einen ſchönen Gruß von der Muttergottes“ 
ringen. 

Am „Wralaitmeſtog“ (Fronleichnam) werden „Altala“ — eigentlich vier 
Hütten aus Virkenbäumchen, deren Wipfel im Spitzbogen verknüpft werden — 
gebaut, und zwar zwei bei dem Kircheneingang (einander gegenüber) das 
dritte bei des Müllers Garten und das vierte unter den Linden bei der Drei: 
faltigkeitsſtatue. Nach der „Prozeß“ nehmen ſich die Leute die Birkenzweige 
von den „Altelen“ heim, um ſie während des Gewitters zur Abwendung der 
Einſchlaggefahr auf das Herdfeuer zu legen. Dasſelbe wird auch mit den 
Blumen gemacht, beſonders begehrenswert iſt die „rote Wunderroſe“ (Garten⸗ 
paeoniae), die auf Wunden gelegt, das beſte Heilmittel wäre und überhaupt 
eine Zauberkraft beſäße. Früher ließ man an dieſem Tage auch Quedelkränz⸗ 
chen weihen; auf Kohlen gelegt wurde damit das kranke Zugvieh beräuchert. 

Auch der ſonſt anſpruchsloſe Juni verlangt ſeine Feldarbeit, die Grund⸗ 
birnen müſſen gehackt und „geſparrt“uee) werden und in der Scheune werden 
allmählich die Strohſeile für die Ernte vorbereitet. Iſt nun der Klee genug 
groß und zur Mahd reif, jo wird er „gehauen“ e) und „geflecket“ d. h. auf die 
„Kleeflöcke“ n zum Trocknen gelagert. Ende Juni beginnt bereits auch die 
Heuernte; da geht es, ſobald um 2—3 Uhr morgens die „Häjar“ies) zur Mahd 
antreten, ſehr luſtig zu, — ſo auch beim „Zerſtreuen“ und Schobern. Jetzt 
werden die Knechte gut gepflegt — mit Geräuchertem, mit der „Faſten⸗ 
wurſt e) Krapfen und „Jepo“ n?) — und Branntwein geſtärkt — und man 
ſagt: Jetzt haben die Knechte die Sechswochen. Einſtens — als ſo ungefähr 
50 Männer gemeinſam die Gemeindewieſen mähten, da gab es immer nachher 
ein tüchtiges „Oldomaſch“ unter den Dorflinden und es wurden dabei unge⸗ 
fähr 25—30 Liter Schnaps vertilgt. Die Folgen dieſes „Helf Göt!“ — und 
„Segn's Götllies) kann ſich jedermann leicht vorſtellen — aber auch das, daß 
das Gemeindeſäckel immer einen tüchtigen Riß bekam. 


Dr Summar. 
Das „G'honneswajar“ in alter Zeit. 


Am Vorabende „zu Johanni“, am 23. Juni, wurden außerhalb des 
Dorfes, wenn möglich auf Kreuzwegen in allen vier Himmelsrichtungen, 
ſpäter auf allen Gründen und „Salaſchen “ ae) Johannisfeuer abgebrannt. 
Das Beſorgen und Ausſuchen des „G'honnespams“ war die Pflicht der frei⸗ 
ledigen Knechte, die um dieſe Zeit noch zu Hauſe waren. Es durfte für dieſen 
Zweck aber nur ein ſolcher Tännling oder „Fichte“ (Föhre) verwendet werden, 
die man in den „Zwölf Nächten“ eigens für dieſen Zweck im herrſchaftlichen 
Walde ausgeſucht und mit drei Beilhieben übereinander bezeichnet hatte; der 
Johannisbaum durfte nie aus dem eigenen Walde ſtammen. Der Baum, der 
nun des Nachmittags mittels eines „Vorflocks“ ngo) in den Erdboden einge⸗ 
rammt — und mit vier Holzkeilen, der größte gegen Sonnenaufgang und der 
kleinſte gegen Sonnenreſtgang, im Erdboden befeſtigt wurde, wurde nachher 
mit Reiſig und Strohſchauben vollgeſtopft und belegt und ſein Wipfel, mit 
der „Jungfrau“ — mit einem, von zwölf Mädeln aus Johannisblumen 
(Chrysanthemum Leucanthemum) gewundenen Kranz geſchmückt. Die vier 
älteſten „Muhmen“ des Dorfes trugen nun zu jedem der vier Johannis⸗ 
bäume in einem ganz neuen irdenen Topfe, mit der Vorſchürze bedeckte glü⸗ 
hende Kohle aus der Glut der „heißen Stelle des Herdfeuers“ im Stuͤbel 
(Rauchſtube mit offenem Herd) entnommen und übergaben dieſe, nachdem ſie 
vorher dreimal in Kreuzform darüber „geſpjetzt“ at) haben, dem dort anweſen⸗ 
den älteſten „Wetar “ee), der nun mit dieſer den Johannisbaum unter dem 
Geſange der Jugend angezündet hatte. Während nun die Lohe himmelwärts 
ſtieg, ſangen die Kinder das auch heute noch bekannte Lied: 

Hait eſt G'honnestog — moeng eſt a ondra Tög. 
Bo bet denn unta ſain? — Huͤchzet unt Vottarbain s) — 


49 


Die Mädel warfen Johannisblumen in das Feuer und die heiratsfähigen 
Paare ſprangen Hand in Hand über die Lohe. Traf fie eine geworfene Blume, 
ſo werden ſie ſicher auch für das Leben ein Paar werden, wird aber das 
Mädchen von der Lohe erwiſcht, ſo wird es ſich noch im Laufe des Sommers 
„verſchlafen““s) (— auch wenn die „Pöpala“, der Feldmohn reichlich blüht, 
ſollen die Mädel gut auf ſich achtgeben, ſonſt verſchlafen ſie ſich). Auch der 
„Batſch“iss) trieb feine Schafherde über die Lohe, um fie vor der Drehkrankheit 
zu bewahren. 

Der Jubel und der Geſang dauerte ſolange, bis der brennende Baum 
zuſammenſtürzte. Gelang es einem Mädel die „Jungfrau“ unverſehrt aus dem 
Feuer zu retten, ſo heiratete es gewiß bis zum nächſten Faſching. Außerdem 
bewährte ſich dieſer Kranz gegen das „Stechen“, ſowohl bei Menſchen als 
auch bei den Haustieren; auf die Glut gelegt, wurde der kranke Körperteil 
damit beräuchert. Von dem Johannisfeuer nahmen die guten Wirtinnen die 
ausgekühlten Brände mit, um dieſe zur Abwehr gegen die Feldhaſen in das 
Krautfeld zu ſtecken. 

Heute iſt leider bereits der größte Teil von dieſem ſchönen Brauche in 
Vergeſſenheit geraten — eine bloße Erinnerung unſerer Dorfälteſten aus ihrer 
ſchönen Kindheit — doch laſſen es ſich die Schulknaben nicht nehmen ihre 
„G'honneswajar“, wie es auch noch Brauch in der deutſchen Umgegend iſt, in 
der lieblichen Juninacht nach alter Sitte, auflodern zu laſſen, um ſo, wie einſt 
die Ahnen, Sonnenwende zu feiern. 

An dieſem geheimnisvollen Abende erforſchte die ſorgende Mutter die 
nahe Zukunft ihrer Angehörigen. Sie ſteckte ſoviel Johannisblumen in die 
Fugen des Scheunentores, wie viel Perſonen ihre Familie zählte und jede 
einzelne Blume trug den Namen eines ihrer Lieben. Verwelkte eine davon, ſo 
bedeutete es, daß die betreffende Perſon binnen einem Jahre ſterben wird — 
erſchlafften ſie bloß, ſo bedeutete das Krankheit. Auch für Heilkräuter ſorgte ſie. 
Um „halber Nacht“ ſammelte ſie bei Laternenſchein ein Bündel „Hötarneſſo“ 
(kleine Brenneſſel — Urtica urens) und „Schiatzala“ (rundblättrige Malve — 
Malva rotundifolia); der Abſud dieſer Blumen diente zum Auswaſchen der 
eiterigen Wunden. 

Mütter, deren Kinder geſtorben find, eſſen am heutigen Tage keine Kir: 
ſchen — denn ſonſt möchten ihre Kinder im Himmel, wo man heute ſolche 
austeilt, von der Himmelsmutter keine bekommen, weil ihre Erdenmütter ihre 
ſchon gegeſſen haben. 

Regen „zu Johanni“ macht dem Wirte Sorge — das Obſt wird madig 
und das Unkraut auf den Feldern nimmt überhand. 


„Voklarbain und Häwo“. 


Und das G'honnestagsliedel hat oft im Laufe des Jahres recht — nach 
der Hochzeit kommt ein anderer Tag und dann iſt: „Vottarbain“ (bezeichnet: 
1 Niederkommen und auch Taufeſſen; wahrſcheinlich aus: Gevatter⸗ 
wein. 

Sobald ſich bei einer Frau Zeichen der Schwangerſchaſt zeigen, ſo heißt 
es: „Sie iſt zum Einlegen“ — iſt die Schwangerſchaft im Endſtadium, ſo iſt 
ſie „zum Zerloben“ (zergehen, zerfallen) und ſtellen ſich ſchließlich und endlich 
nach der Zeit Geburtswehen ein, jo tut fie „rempon“ (rumpeln ?), ſo daß 
gleich um die „Grula“ (— hier auch Hebamme) geſchickt wird. Laſſen die 
Krämpfe nicht nach, kommt das Kind ſchwer auf dieſe ſündige Welt, jo legt 
ſich die Gebärende auf den Fußboden — und während einſt die „Grula“ die 
„Kromſtangen “e) herbeigeſchafft und das „Kromtuch“, das in der Mitte einen 
Einſatz mit einem Guckloch für die Sechswöchnerin hatte, auf die Stangen 
ſpannte und vor das Wochenbett ſtellte, um die Sechswöchnerin vor den Augen 
der Neugierigen zu „phol'n“ nn), wird die von ihrem Manne in das Wochen⸗ 
bett gelegt, daß ſie leichter gebären ſoll. Gibt dann nun endlich der neue 
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Erdenbürger ein Lebenszeichen und iſt er da, jo hat fie „Votterbain gamocht“ 
— und eitel Freude iſt auch Gott ſei Dank heute noch beim Kinderſegen — 
und bald wiſſen es auch die anderen Geſchwiſter, daß die „Grula“ für ſie aus 
dem Fundſtollner Waſſer ein Brüderlein oder Schweſterlein ausgefiſcht hat, 
das von dort in einem Troge heruntergeſchwommen kam und einen Zettel 
mit ihrer Hausnummer hinter dem Ohrwaſchel hatte. 

Wenn nun die junge Wirtin krank iſt, ſo ſpüren es alle Hausbewohner, 
deshalb leidet es ſie nicht lange im Wochenbette und ſteht trotz aller Schwäche 
oft nach zwei bis drei Tagen auf, ſpannt ſich wieder in die Tagesarbeit, 
denn ſie will keine Nachrede ſeitens der Schwiegermutter haben. Mit der 
Taufe des Kindes wird nicht lange gewartet. Iſt die Sechswöchnerin, die jetzt 
von allen Seiten mit kräftigem Eſſen und Trinken bedacht wird, ſo halbwegs 
außerhalb der Gefahr, erſcheint eines Morgens die Gevatterin (gewöhnlich 
die Schweſter der Kindesmutter) in der Stube — und brachte einſt folgenden 
Wunſch vor: „G'löb ſes Chriſtes! Eh boll ſchu benſch'n, do dega junga Jügent 
boll wromm bejen unt gruͤß bochſ'n, do da Elden unt d' Grüßelden on⸗ara a 
Wrait boll'n dr'lebn, unt a da Sechsbecheren d' woarega Gſunthait las) — 
packen das Kindlein in einen Polſter ein, decken es mit einem „Haustauf- 
tüchlein“ zu und erſcheint dann in Begleitung der „Grula“ mit ihm in der 
Kirche, wo es aus der Taufe gehoben wird. Beim Eintritt in die Kirche muß 
die „Pöt“ darauf achten, die Kirchenſchwelle mit dem rechten Fuß zu über- 
ſchreiten, denn der Eintritt mit dem linken Fuß brächte dem „Pötala les) 
Unglück, Krankheit oder ſogar den frühzeitigen Tod. Die Namengebung machte 
früher kein Kopfzerbrechen, es wurden doch die Namen des „Grüßnanas“ 0) 
und der „Grüla“ vererbt. „Pätar Klein“ hat vor und während des Weltkrie— 
ges einfach die Namen der Tagesheiligen aufdiktiert — und heute bringen die 
Mädel die Namen für die Täuflinge aus Deutſchland, Oeſterreich und aus den 
Sudetenländern. Unterdeſſen wird der Taufſchmaus, der aus Schifferlſuppe, 
Suppenfleiſch, hie und da auch ſchon Braten, „Krohhappel“ n), Krapfen, 
Kuchen und aus gewärmten Branntwein beſteht, von der Schwieger vorbe- 
reitet und aufgetragen. Natürlich geht es bei dieſem Familienfeſte recht luſtig 
zu. Wird nun der Täufling heimgebracht, ſo wird er oft durch das offene 
Fenſter in die Stube gereicht, daß er nicht ſterben ſoll, oder man legt ihn zu 
erſt auf den Fußboden und man läßt ihn vom brayſten Geſchwiſterlein auf- 
heben, damit er ebenfalls ein ſo gutes Kind werde. Dann überreicht ihn die 
Gevatterin der vor Freude ſtrahlenden Mutter mit den Worten: „Einen 
Heiden haben wir weggetragen, einen Chriſten bringen wir.“ Als Angebinde 
erhielt einſt der Täufling einen „Anſar“ (Silbergulden) — heute auch ge— 
wöhnlich eine Silbermünze in der Landeswährung. 

Ungefähr nach 1—2 Wochen geht ſchon die Sechswöchnerin mit dem 
Neugeborenen zu der „Einleitung“, um ihn der heiligen Gottesmutter vor⸗ 
zuſtellen. Das hierauffolgende Feſteſſen heißt dazulande: „Häwo“; dafür 
ſorgt ganz allein die Gevatterin, kocht die Suppe, bringt die „Baba“, Striezel, 
Krapfen und eine Flaſche Wein. Zum „Häwo“ wurden früher alle Weiber 
aus der „Freundſchaft“ eingeladen und iſt auch heutzutage noch ein aus- 
geſprochenes Weiberfeſt, an welchem es ganz gemütlich zu geht und die luſtigen 
Lieder wollen gar kein Ende nehmen, beſonders aber wird das folgende oft 
wiederholt: 


1. Brüderlein fein, wann ſollen wir beiſammen ſein? 
Am Montag — das iſt der Blautag! 
Ja, wenn alleweil Montag — Blautag wäre 
und wir Brüderlein beiſammen wären! 


2. Brüderlein fein, wann ſollen wir beiſammen ſein? 
Am Dienstag — das iſt der Krauttag! 
Ja, wenn alleweil Montag — Blautag, Dienstag — 
Krauttag wäre uſw. 


3. Brüderlein fein, wann ſollen wir beiſammen ſein? 
Am Mittwoch — das iſt der Knödeltag! 
Ja, wenn alleweil Montag uſw. 


4. Brüderlein fein, wann ſollen wir beiſammen ſein? 
Am Donnerstag — das iſt der Fleiſchtag! 
Ja, wenn alleweil Montag uſw. 


5. Brüderlein fein, wann ſollen wir beiſammen ſein? 
Am Freitag — das iſt der Faſttag! 
Ja, wenn alleweil Montag uſw. 


6. Brüderlein fein, wann ſollen wir beiſammen ſein? 
Am Samstag — das iſt der Zahltag! 
Ja, wenn alleweil Montag uſw. 


7. Brüderlein fein, wann ſollen wir beiſammen ſein? 

Am Sonntag — das iſt der Ruhetag! 

Ja, wenn alleweil Montag — Blautag, Dienstag — 
Krauttag, — Mittwoch — Knödeltag, Donnerstag — 
Fleiſchtag, Freitag — Faſttag, Samstag — 
Zahltag, — Sonntag — Ruhetag wäre und wir 
Brüderlein beiſammen wären! 


Mit dieſem Tage hat gewöhnlich auch die Hebamme ihre Miſſion „'s 
Badengehen“ beendet und empfängt ihren Lohn (ke 30.—) und vom Gebäck 
und Getränk. Bei einem Erſtling erhielt ſie früher einen Striezel und ein 
Viertelmaß Getreide. Das Abmontieren des „Kromtuches“ und das Hinaus— 
ſchaffen der „Kromſtangen“ iſt und war auch ihre Sache und trachtet dieſe in 
die Hand einer Kinderloſen zu geben, damit dieſe auch endlich Kinder bekomme. 

Um das neugeborene Kind vor Unglück zu bewahren, muß und ſoll die 
Kindesmutter ſo manche Regel beobachten: Kann ſie kein Kind am Leben 
erhalten, ſo ſoll es zwei Paten bekommen. Bis zur „Einleitung“ ſoll und 
darf ſie nie die Dachtraufe überſchreiten, wenn ſie will, daß das Kind geſund 
verbleibe. Um es vor „Berufen“ und vor dem „böſen Blick“ und ſich ſelber 
vor dem „Wiederfahren“ zu ſchützen, ſoll ſie ſich und das Kind beim Ein- und 
Ausgange mit Weihwaſſer beſprengen, ſein Geſichtlein mit Muttermilch be— 
ſpritzen, dann mit dem „Miedala“ abtrocknen und es dreimal mit der Zunge 
über das Kreuz belecken. So manche Mutter hat auch Angſt, daß ihr Kind 
von der „Tödin“ „verſtohlen“ ausgetauſcht werden könnte, d. h. ſie bekäme 
für ihr eigenes dann einen „Wechſelbalg“ — um das zu verhindern trägt 
das Neugeborene ſechs Wochen um den Hals einen geweihten Roſenkranz — 
und um das Eindringen der „Tödin“ in das Haus zu verhindern, ſoll fie drei— 
mal in Kreuzform über die Schwelle ſpucken und dem Kindespater eine 
„fremde Gat“nae) unter den Kopfpolſter legen. Dem Kindlein werden recht⸗ 
zeitig Bänder um die Füße gebunden, um nicht „einzuſächen“. Die Nachgeburt 
wird von der Hebamme hinter der Scheune unter der Traufe eingegraben 
— und früher, wie man erzählt, hätten ſich damit die Sechswöchnerinnen 
„verſtohlen“ das Geſicht gewaſchen um ſchön und jung zu bleiben. 

Nun hat das Bäbala“**) oder das „Ziz'nkent“ un) ein jo gutes, wonne⸗ 
volles Leben, wie es nie mehr im Leben haben wird. Von der Muttermilch, 
vom Schlafen und Lachen wächſt es groß, wird auch in der größten Hitze im 
„Peélſtala“nas) eingepackt mit dem „Ketſcho eingeketſcht“ ae), herumgetragen 
und in der Wiege „gehötſcht“ “) und eingeſchläfert (Kinderwägelchen find erſt 
heuer 1934 aufgetaucht) — und die ſtillende Mutter iſt ſchwer zu bewegen, 
ihren Liebling von der Bruſt „abzugewöhnen“. Muß das Kind aufs Feld mitge⸗ 
nommen werden, ſo ruht es in der „Hötſch“ (ein Zipfeltuch — das an zwei 
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Stangen in 1 Meter Höhe der „Hotſch'nſtängel“ befeſtigt iſt) und wird vom 

älteren Geſchwiſter „gebjat“ nas) — und die Mutter iſt froh, wenn das Erſt⸗ 

geborene ein Mädel iſt, um jo ſchon eine 4—5jährige „Kindermaät“ zu haben, 

die dann ſpäter eine Gänſe- bzw. Kuhhirtin wird. Daß die Eltern an den Klei⸗ 

nen mehr Freude haben als an den Erwachſenen, ſagt ein alter Spruch: 
Klang Kéndar Prüteſſar — grüßa Kéndar Jazzwreſſar ne). 

Um die Kinder „einzuſchläfern“ werden ihnen die ſchon im „Karpathen⸗ 
land“ 6. Ig. Heft 4. S. 107 veröffentlichten Wiegenlieder geſungen — und 
um ihnen eine kleine Freude zu machen, ſo lernt man ſie folgende Sprüchlein: 

Schrecko! Schrecko! dr Tata kemmt! 

Bö bet ar prénga! 

Ruͤta Schuh unt gela:) Strémp 

oder: 

o main Piebla (Mädla) baitar femmt. (Klatſcht mit den Kinderpatſcherl.) — 
Mama kumma — Zizi ge!) 
Tata kumma — Koko gélise) 
Oder man zieht mit dem Zeigefinger Kreuzlein auf den Handteller, ſteckt dieſen 
zuletzt in den Aermel des Kleidchens und ſpricht: 

Haiſala — Maiſala — kriech as Wégohaiſala! Tſchuchtse) nain! — 
oder man zählt einzeln ſeine Finger und droht zuletzt mit dem kleinen: 

Dos éſt dar Dauma — djar ſchéttot d' Flauma — djar Haupt ja üw — 
djar ſchleckt ja nain — unt djar ſchrait: Hüj, hüj! —ébar da Flauma lis) 

Nutzen beim „Einſchläfern“ weder die Wiegenlieder, noch die luſtigen 
Sprüchlein, ſo ſchreckt man ſie mit dem „Böbö“, Wolf und Tod — bis dann 
ſchließlich „a poa ow'n Oeſch“ nutzen. 

Am Herz⸗Jeſu⸗Feſt (am Freitage vor dem Herz⸗Jeſu-Sonntage) iſt Ge⸗ 
meindefeiertag; die eigentliche „neue Kirmes“ ſeit 1897 wird aber am vorher— 
Zeh 3 P Sonntage feierlich begangen. Da kommt die Umgebung „ow da 

ech z' Püt“. 

Zu Peter und Paul, am 29. Juni, wenn auch ſchon die drei Dorflinden 
am herrlichſten blühen, beginnt das „G'trat“ (der Roggen) zu reifen und 
ſeine Wurzel zu faulen, und der Wirt ſchickt ſich langſam zu ſeiner Ernte an: 

3 Pétar unt Pauo biejet d' Buͤozo wao — 
unta ſélln nét bejen d' Schnetlait mao!"5>) 

Die Zecher ſchreiben das „Säbreng“'°) der Schwämme den beiden 
Apoſtelfürſten zu. Darüber erzählt ihre Legende folgendes: 

Es war nach der wunderbaren Brotvermehrung, als ſich der Heiland 
plötzlich mit dem Apoſtel Petrus aufmachte und verſchwand, um in einer 
anderen Gegend ſeine frohe Botſchaft den Menſchen zu verkünden. Da mußten 
ſie durch einen ſchüttern Wald und der wollte ſchier kein Ende nehmen. Da 
iſt Petrus hungrig geworden, hat „verſtohlen“ !“) hinter des Heilands Rücken 
das „Reckkapſo“ ss) heruntergenommen, ſich eine handvoll „Prütgrempo“nso) 
herausgenommen, um ſich den Hunger zu ſtillen. Der allwiſſende Heiland 
ließ ihn eine zeitlang gewähren, blickte ſich dann nach ihm um — und dieſer 
ſtreute in ſeiner Verlegenheit dann eine handvoll Brotgeröll auf den Wald⸗ 
boden aus. Der Heiland tadelte ihn deshalb nicht, ſondern lächelte gütig und 
ſagte zu ihm: „Streue nur weiter, das wird auch noch gut den Armen ſein!“ 
— Aus dieſem geſtreuten Brotgeröll ſind dann die erſten guten Schwämme 
gewachſen und ſo zur Nahrung der armen Leute geworden. Das Säen der 
guten Schwämme hat nachher der hl. Petrus auch den hl. Paulus gelehrt, ſo 
daß ſie auch heutzutage noch nach dem Volksglauben die eßbaren Pilze ſäen. 

Aber dieſe Schenkung Gottes für die Armen, gab dem neidiſchen Teufel 
keine Ruhe, er ſchlich auch gleich durch jenen Wald und ſtreute dazwiſchen 
Brotgeröll vom hölliſchen Feuerbrot, das er vorher begeifert hatte. So wurde 
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er der Sämann der giftigen Schwämme, die ſein Geifer mit den jchönften 
Farben bemalte, um ſo die Augen der ahnungsloſen Menſchen auf dieſe zu 
lenken und um fie zu verderben“ ““). 

Zu Maria Heimſuchung (2. Juli) wird da keine Haue in die Hand ge⸗ 
nommen, denn das bringt keinen Nutzen. Regnet es an dieſem Tage, ſo wird 
naſſer Schnitt ſein, denn es wird dann 40 Tage regnen. 


„D' Ajen“ 100). 

Die Ernte fällt mitten in den Sommer, um das Slapulierfeſt (16. Juli) 
herum, wenn in Deutſch-Proben „Put“ iſt — wenn es ſchon auf den Ge- 
treidefeldern nach Brot riecht, und die Wachtel mit ihrem „Schbutzter p' drekt!“ 
aufhört zu ſchlagen. Zeitlich in der Früh, um 2—3 Uhr morgens treten die 
„Häjar“ an. Im ganzen „Hotar“ wee) rauſcht nun die Sichel, klingt die Senſe 
und quietſcht der Wetzſtein, den der Schnitter ſonſt in der „Schlötarketz“ am 
Hoſenriemen ſtecken hat 

Einſt iſt es bei der Ernte ſehr luſtig zugegangen, Geſang erfüllt die ganze 
in 50 heute ſind bereits auch ſchon die folgenden Schnitterlieder ver— 
geſſen tes): 

1. Beſſ'n eſt denn jas Mädala 
bö om jam Reg'la ſchnait? 
Jas éſt je main Jungwrala, 
bö jan ſchen G'legnala ſchnait. 


2. Beſſ'n eſt denn jas Knechtala 
bö ow jam Reg'la pent? 
Jas eéſt je main Junkala, 
bö jan ſchen Gäabala pent. 


3. Beſſ'n eſt denn jas Mädala 
bö ow jam Reg'la ſengt? 
Jas éſt je main Jugwrala, 
bö a jam Knechtala benkt. 


4. Beſſ'n éſt denn jas Knechtala 
bö jan ſchen Echjala höt? 
Jas éſt je main Junkala, 
bö ach meh a ſu gejen höt. 


1. Du höſt g'ſögt, du bollſt me nehma 
benn bar ben 'm Regla Baz ſchnain. 
Angyalom, ragyogs clillagom!*) 


2. Bäz g’ihnetn, üwgapunt'n, 
höſt meh net gawunt'n. 
Angyalom 


3. Uwgapunt'n, aingawiejet, 
höſt meh nö vr'wiejet. 
Angyalom 

4. Aingawiejet, ausgadroſch'n, 


höſt meh nö vr'löſ'n. 
Angyalom 


ao 


. Ausgadroſch'n, ausgawreſſ'n, 
höſt meh nö vr'geſſ'n. 
Angyalom 


6. Ausgawreſſ'n, ausga .. n, 
höſt meh nö Io ſetz'n. 
Angylom, ragyogs eſillagom. 

Mit der Ernte beginnt niemand am Freitag, denn da würde es nicht gut 
ſchütten. Sobald man mit dem Schnitt beginnt, knien auch heute noch die 
Frommen nieder, beten 3 Vaterunſer und beginnen in Gotts Namen mit der 
Arbeit, die einſtens nur mit der Sichel erledigt wurde. Jeder Vorübergehende 
würde die Höflichkeit verletzen, wenn er nicht ſein „Gott gebe Glück!“ den 
Schnittern zurufen würde — worauf ihm mit dem Wunſche: „Gott wolle es 
geben!“ geantwortet wird. Heute wird auch ſchon dieſer alte Wunſch von 
dem importierten Gruß: „Glück zu!“ — und „Dank' ſchön!“ verdrängt. Kam 
früher der Erbrichter auf das Erntefeld, ſo umflocht ihm die erſte Schnitterin 
mit einigen Getreidehalmen den Arm und wünſchte ihm ſoviel Glück, wie viel 
Körner die Ernte bringen wird. Solche Ehrenbezeugung blieb nie unbelohnt. 
Die abgeſchnittene Frucht wird in „Galegn“ (3—4 Schwaden) gelegt, dieſe 
liegen 4—5 Tage in der Sonne — von 4—6 „Galegn“ bindet man mit Hilfe 
des Strohſeils mit dem Holzknebel eine Garbe. 15 Garben bilden eine Mandel. 
Wenn ſchon alles aufgebunden iſt, werden die „Képala“ (Kreuze) gemacht. 
Vom „G'trat“ ae) und „Baz“ies) werden von dreizehn Garben ein „Kepala“ 
zuſammengeſtellt, von der kurzen Sommerfrucht legt man 9 Garben zu einem 
„Képala“ zuſammen. Einſtens wurde beſonders viel Hafer an den Abhängen 
des Zecher Berges angebaut und das Haferbrot wurde in hohen Ehren ge— 
halten. Aus dieſer Zeit ſtammt wohl auch noch der Spruch: 

Höbarbonz'n moch'n meh tonz'n, 

Bäz'nprüt eft main Tüt:se), 
Vor 1848, als der Grundherr noch fein Schütthaus in der Gemeinde hatte, 
durfte die eigene Frucht vor der Abgabe des Zehenten d. h. vor dem Erſchei— 
nen der Zehenten aus Wainitz, nicht eingeführt werden. Die letzte Garbe, die 
„Baba“, will von den jungen Leuten niemand aufladen, ſonſt heiraten fie 
nicht. Der erſte Wagen wird beim Einführen mit einem Weidenreis ge— 
ſchmückt. Bevor der Wirt mit dieſem in die Scheune einführt, beſprengt er 
den gereinigten Panſen mit Weihwaſſer und ſpricht: „In Gottes heiligen 
Namen, der uns vor Unglück bewahren ſoll, ziehen wir wieder ein! — und 
wirft in jede Ede ein Stengel von „Himmelsvaterswindel“ (— echte Königs⸗ 
kerze (Verbäscum thäpsus); angeblich gegen Mäuſefraß. Den letzten Wagen 
ſchmückt man mit einem Kirſchbaumzweig, und wenn die Arbeit nicht drängt, 
beſchließt man die Ernte mit einem guten „Oldomaſch“ ne). 

Iſt die Ernte glücklich vorbei und hat es gut geſchüttet, ſo kargt der Wirt 
und die Wirtin nie mit dem Dank: „Vr'gelt's Göt! — P' zöl's Gôt!“ — denn 
bei den ärmeren Wirten wird auch bald nach dem Einführen der Getreide- 
frucht mit den Flegeln gedroſchen — und jeder Vorbeigehende wünſcht ihnen: 
„A güta Schain!“ ee) oder „Sell ſchu güt ſchet'n!“ 16e) — und auch gemahlen 
und gebacken; man iſt doch neugierig wie der neue „Räfleckn“rzo), der 
„Trotſchka“nn) und das Brot ſchmeckt. Bevor das Brot (jedes) angeſchnitten 
wird, werden mit der Meſſerſpitze auf die Liegeſeite drei Kreuzlein gezeichnet, 
und man gibt ſehr acht darauf, daß es nie mit der Schnittfläche gegen die Tür 
gekehrt auf den Tiſch gelegt wird, ſonſt geht das Glück aus dem Hauſe; auch 
das Meſſer darf nie mit der Schneide aufwärts liegen, ſonſt müſſen die Seelen 
der abgeſtorbenen Verwandten darauf reiten. Jedem Beſucher, der in das 
Haus tritt, wird Brot angeboten, und es wäre eine Beleidigung, würde er 
ſich nicht zwei — drei Schnittlein nehmen und ſagen: „Vergelts Gott!“ — 
worauf ihm Gottes Segen gewünſcht wird: „Göt gafegn jeh!” Stellt ſich der 
Beſuch gerade zum Mittag- oder zum Abendeſſen ein, fo vergißt er nie zu 
jagen: „Göt gaſegn ſe 's Métégmöl oder 's Omtmöl!“ — worauf er gewöhn⸗ 
lich zum Miteſſen eingeladen wird: „Kümmt, holt met — es!“ — aber die 
Einladung höflich mit den Worten: „Eßt nje 'n Gottes Nöma!“ abſchlägt. 


55 


Zur Zeit der Ernte, wenn die „Päja 7), „Höaropja“'”), „Hempon“ “) 
und die „Skrözpja“ 7s) reifen, find auch die meiſten Gewitter — die nach dem 
Volksglauben ein mächtiger, blinder Lindwurm verurſacht, wenn er plötzlich 
durch die Luft geflogen kommt. Daß er in ſeiner Wut auf die Menſchen nicht 
alles vernichtet, verdanken dieſe allein einem Zauberkünſtler (Lotterpfaff), 
der ihm auf der Luftfahrt auf dem Rücken ſitzt und ihn lenkt. Wenn er mit 
ſeinem Schwanze die Luft peitſcht, vernichtet er Städte und Dörfer und alle 
menſchlichen Behauſungen. Beſonders hat er es auf die Menſchen abgeſehen. 
Deshalb ſagt der Schwarzkünſtler, wenn ſie über Wälder ziehen, zu ihm: 
„Jetzt ſind wir über einer Stadt — über einem Dorf“!“ — und da krachen 
alle Bäume unter ſeinen Schwanzhieben. Zieht er aber mit ihm über eine 
Stadt oder über ein Dorf, ſo ſagt er zum Lindwurme: „Nun fliegen wir über 
einem Walde!“ — und da iſt er gleich ruhig und ſtill. Auch heute hört man 
noch oft, wenn ſchwarze Gewitterwolken kommen und ein Sturmwetter tobt: 
„Jetzt fliegen ſie vorbei — der Schwarzkünſtler auf dem Lindwurme.“ 

Hagelt es, ſo wirft die Wirtin den „Kehrwiſch“ in den Hof und der Wirt 
die Egge mit den „Zonk'n“ himmelwärts — angeblich ſoll dann der Hagel 
aufhören. Die Frommen verſäumen nie, die geweihte Kerze anzuzünden, die 
„Kitzala“ und die geweihten Birkenreiſer auf der Glut zu verbrennen — und 
der „Kirchenvater“ eilt auf den Turm um „Betarlait'n“. 

Zu Apoſtelſcheidetag — am 15. Juli verziehen ſich alle Gewitter in ihre 
eigene Länder, ſo daß ſich zwei nie mehr treffen werden. 

Schon zur hl. Mutter Anna — am 26. Juli werden die „ſchiejen Krümp- 
jen“ verſucht — und das „Buchta⸗ we) und Jépobacken“ beginnt wieder. 

Sind die Hundstage klar, jo hofft der Wirt ein gutes Jahr, iſt aber Res 
gen, ſo kommt nie Gottes Segen. 

Der heilige Laurentius (10. Auguſt) verbrennt die Gurken, und an dieſem 
Tage verſäumte ſo mancher Zecher nicht das „Laurenzenlied“ zu ſingen, da 
das Singen dieſes Liedes vor Feuer, Streit und Dieben ſein Haus beſchützte: 


1. Ach Kindlein, liebſtes Kindlein mein, 
wo wird ſchon meine Seele ſein? 
Deine Seele iſt ſchon längſt verlor'n, 
ſie iſt ſchon in die Hölle gefohr'n. 


2. Und wie der Heid das Wort erhört, 
dem kleinen Kind' die Red' verkehrt. 
Sie laſſen den Ofen an 
und werfen das kleine Kindlein dran. 


3. Die Frau Mutter daneben ſteht, 
bitterlich tut ſie weinen. 
„Nicht weint, nicht weint, Frau Mutter mein! 
In dieſem Ofen, das iſt kein Pein!“ 


4. Und wie der Heid das Wort erhört, 
dem kleinen Kind' die Red' verkehrt. 
Sie laſſen ein Oel heiß werden, 
und werfen das kleine Kindlein drein. 


. Die Frau Mutter daneben ſteht, 
bitterlich tut ſie weinen. 
„Nicht weint, nicht weint, Frau Mutter mein! 
In dieſem Oel, das iſt kein Pein!“ 


6. Und wie der Heid das Wort erhört, 
dem kleinen Kind' die Red' verkehrt. 
Sie laſſen ein Ruſt heiß werden, 
und werfen das kleine Kindlein dran. 


oT 


56 


7. Die Frau Mutter daneben ſteht, 
bitterlich tut fie weinen. 
„Jetzt weint, jetzt weint, Frau Mutter mein! 
Auf dieſem Ruſt, da iſt mein Pein!“ 


8. Und wenn ich werde gebraten ſein, 
ſo tragt mich gleich in das Zimmer hinein, 
und legt mich auf des Herren Tiſch, 
zerſchneidt mich wie ein Karpfenfiſch! 


9. Den erſten Biſſen, das er frißt, 
daß ihm der Teufel ſein' Gnad' abſticht; 
den zweiten Biſſen, das er frißt, 
daß ihm der Teufel den Mund abſtießt; 
den dritten Biſſen, das er frißt, 
daß ihm der Teufel, ſein Herz abſticht. 


10. Das iſt das heilige Laurenzenlied — 
und wer es ſingt in ſeinem Haus, 
kommt das ganze Jahr kein Feuer heraus. 
Und wer es ſingt vor ſeinem Tiſch, 
kommt das ganze Jahr kein Stritt dafür. 
Und wer es ſingt vor ſeiner Tür, 
das ganze Jahr kein Dieb dafür. 


Zu Maria⸗Himmelfahrt, am 15. Auguſt geht gewöhnlich eine Wallfahrt 
nach Priwitz — wo die Priwitzer Weiber viele Sauerteiggurken verſchleißen. 

Um Bartholomäus (24. Auguſt) herum beginnt der Herbſtanbau, denn 
ſchon ein alter Spruch mahnt: „3 Patalamä — ſcheck deh Pauar und ſä! —“ 
und will der Bauer Korn im Ueberfluß haben, fo foll er „zu Egidi“ (1. Sept.) 
anbauen, denn: „Egidikoen — geht nimmar vr'loen“ — und „Am Egiditög 
paß dar güt üw, hea ſögt ar, bos gönza Monet möcht.“ 

Zu Maria-Geburt (8. Sept.) wird die Gnadenkapelle in Nickelsdorf be⸗ 
ſucht. Nach dieſem Tage fängt man an Grumet zu heimſen, doch nur auf je⸗ 
nen Wieſen, die zweimal abgeerntet werden, die anderen wurden ſchon vorher 
zu Weideplätzen gemacht. 


Dr Heabeif!”). 


Die Schwalben ziehen fort und die „Zaizkala“ (Herbſtzeitloſe) beleben die 
abgemähten Wieſen — der Herbſt zieht ein. Auch das Obſt iſt reif, und wo 
es nicht „heruntergeftängelt“ wird, da ſchüttelt es der heilige Michael her⸗ 
unter, denn „3˙ Mechela — wällt dr Opo v'm Stehla “s) und wer noch um 
„Mechela“ herum die Winterſaat beſtellt, der hat eine reiche Ernte zu hoffen. 
Auch das „Krumpjengröm “re) beginnt und die Leute verſorgen ſich allmählich 
mit Kraut. Das Turzländer Kraut iſt beſonders beliebt, es hat „harte Häuptel 
und iſt kernig“. Iſt genügend Kraut und war auch die Kartoffelernte reich- 
lich, ſo iſt es dem armen Bauer vor dem Winter nicht bange, denn „Krumpjen 
unt Kraut — wellt in Pauar 'n Pauch “s). Nach Gallus (16. Oktober) iſt es 
ſchon ratſam, das Kraut einzulegen — es iſt aber am beſten, wenn dies zu 
Hedwig (am 17. Oktober) geſchieht, da bleibt das „Kiffokraut“ isn) ſüß und die 
Mutter vergißt beim Eintreten nie einige „Holzäpfel“, die ſpäter genannten 
„Krautäpfel“, eine Delikateſſe für die Kinder, einzulegen. 

Der Wirt wünſcht ſich für den einziehenden Herbſt ſchöne, trockene „Zeit“ 
und iſt ſie ſo, ſo iſt ſie wie gewunſchen. Hält ſie aber lange aus, ſieht er ſeine 
Saatfelder von Mäuſelöchern durchzogen, ſo macht er ein ſorgenvolles Geſicht, 
denn das bedeutet eine ſchlechte Ausſicht für das nächſte Jahr: E'ſt dar Heabeſt 


goa z'traig unt boem, möch'n d' Mais ach nö 'n Mellnar demie). 
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Zu Wendelini (20. Oktober) ift jeit 1807 Gemeindefeiertag. 

Zu Allerheiligen (1. November) wird wieder einmal der lieben Verſtor⸗ 
benen gedacht, ihre Gräber werden mit den letzten Gartenblumen und Tannen- 
reiſig geſchmückt, und die Armenſeelenlichtlein angezündet. Nach dem Nach⸗ 
mittagsgottesdienſte geht das Volk mit einer Prozeſſion in den Friedhof und 
lauſcht andächtig den Worten des Prieſters. Am Allerſeelentag verſäumt kein 
frommer Chriſt bei den drei hl. Meſſen für ſeine dahingegangenen Angehöri⸗ 
gen zu beten und den Notdürftigen Almoſen zu ſpenden. 


Anmerkung: 50) Frühling. 51) Eisaleiten. 52) Schliſtſchuhlaufen. 53) die Spieler 
laſſen auf einem ſchiefgeſtellten Brettchen Eijenringlem hinunterrollen - wer es auf die 
Spannweite ſeiner Finger bis zu einem Ringe bringt, gewinnt einen Knopf. 54) Beim 
„Karporſch“ bekämpfen ſich zwei Parteien. Auf freiem Felde wird ein ungefähr 1 m 
langer Stecken, der am Ende flach eingeſchnitten iſt, gegen die Auffänger ſchief in 
die Mitte eines gezeichneten Kreiſes eingeſteckt, und auf das flach eingeſchnittene 
Ende des Steckens wird der „Karpoſch“, ein ungefähr 10 cm langes zugeſpitztes 
Holz, mit ſeiner flachen Seite gelegt. Die Siegerpartei ſchickt ihren erſten Schläger 
aus und dieſer ſchlägt den „Karpoſch“ mit Geſchicklichkeit den Gegner zu, die dieſen 
mit Hüten oder Kappen abfangen. Wird der „Karpoſch“ abgefangen, ſo iſt der Schlä⸗ 
ger „fuiſch“ — und kann abtreten; anſonſtens kann er den „Karpoſch“ dreimal ab⸗ 
ſchlagen. Wird dieſer aber nicht abgefangen, ſo kann ihn der Fänger in den Kreis 
werfen. Gelingt ihm das, da hat der Schläger abermals verſpielt; ſchlägt er aber 
mit dem Stecken den geworfenen „Karpoſch“ in der Luft zurück, ſo hat er ſoviel 
Schritte gewonnen, wie weit er den Karpoſch zurückſchlug. Welche Partei am Ende 
des Spieles die größte Anzahl von Schritten hat, iſt Sieger. 55) Bei der Schura ſind 
die Spieler unpaar. Es wird ein Kreis gemacht und auf deſſen Umfang hat jeder 
Spieler, die mit Stecken verſehen ſind, ſein eigenes Loch. In der Mitte des Kreiſes 
iſt ein größeres Loch, darin befindet ſich ein kugelrund gemachter Holzknorren, die 
„Schura“, bei dem der Schuramann ſteht. Auf einem Wink von dem ſtecken nun mit 
ihm alle Spieler ihre Stöcke zu der „Schura“ und ſprechen: Tu-tu wala Hös! Tustu 
wala Gatj! — a pän ſtrat'! — wobei fie nachher die „Schura“ aus dem Loch ſchlagen 
und jeder ein Loch im Kreisumfange mit dem Stock erhaſchen will. Natürlich gelingt 
das einem nicht. Dieſer muß jetzt trachten die „Schura“ in ihr Loch zurückzuſchlagen 
um ein Loch für ſich zu gewinnen — während die andern die Schura verhindern ihr 
Ziel zu erreichen. Verliert nun während des Kampfes jemand ſein Loch — oder ge— 
lingt jemandem die „Schura“ in ihr Loch zu ſchaffen — wird er der Schuramann, und 
das Spiel beginnt aufs neue. 56) Verſteckſpiel. 57) Barfußgehen, Holzſchaukel, mit 
welcher man auch das große Rad macht. 58) Hier der Mann, der landw. Saiſon⸗ 
arbeiter dingt. 59) rote Rübe. 60) Burgunderrübe, aus dem Ung. burgonya — beide 
Ausdrücke bezeichnen: die Feldarbeit im Herbſte bei den Herrſchaften. 61) Wander: 
zigeuner. 62) Pfarrers - Väter. 63) „Kommen die Egyptnerzigeuner, werden auch bald 
die Lämmer ſcherzen.“ 64) Gluckhenne. 65) Küchlein. 66) Gänslein. 67) das Ei von 
der Größe eines Taubeneies. 68) die Lerche. 69) ein kurzer Schlitten zum Schleppen. 
70) Blumentöpfe. 71) Weidekätzchen. 72) Abräumen — Reinigen. 73) Flurnamen. 
74) gemeinnützige Robotarbeit geieiſtet. 75) „Ein Scheffel voll Märzenſtaub iſt goldes⸗ 
wert.“ 76) „Iſt der Märzenwind gar zu lind, bringt er den Bauer um die Saat ge⸗ 
ſchwind.“ 77) „Wenn im März die Lämmer ſcherzen, treibt ſie der April wieder in 
den Stall.“ 78) Oſtern. 79) hinunterſchlucken. 80) laufen. 81) Haferihwämme — Som⸗ 
merſproſſen. 82) wallfahrten, aus d. Slow. püt’. 83) ein kombiniertes Ratſch- und 
Schlaginſtrument. 84), 85), 86) buttern. 87) Schinke. 88) Schulter. 89) Eier 
— in der Kinderſprache. 90) kirchlicher Umgang — Prozeſſion. 91) Gemeinde⸗ 
anbetung des Allerheiligſten. 92. Maulwurf. 93) Krähe. 94) alte Jungfern. 95) Löwen⸗ 
zahn. 96) Sammelnamen für Schmetterlinge. 97) aus den dünnen Weidenruten ge— 
dreht, kurz geſchnitten. 98) von einem dickeren glatten Aſt wird die Rinde in ſpiraler 
Form abgezogen und zu einer Trompete zuſammengelegt; als Mundſtück dies das 
„Wrpo“. 99), 100) Taſchenmeſſer mit Holzgriff, aus dem Slow. biciak. 
101) „Vrpel, Pfeiferl! Komm' nur herunter! Komm' nur herunter vom Zwei⸗ 
gelein!... Wetzſtein heraus!“ 102) „Kuckuck blind, ſitzt auf der Lind'; ſag' mir wahr! 
Wie viel Jahre ſoll ich noch leben?“ 103) Nüſſe. 104) „Gregoripflanzen gehen nim⸗ 
mer verloren.“ 105) Hülſen. 106) geſät. 107) „Setz' mich im April, ſo komm ich, 
wenn ich will.“ 108) zeitliche — frühe „Grundbirnen“ — Kartoffeln. 109) „Setz' mich 
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im Mal, jo komm' ich gleich.“ 110) trächtig. 111) gekalbt. 112) Färſenkalb. 113) Stier: 
kalb. 114) Brocken. 115) Tuje. 116) tut es ihr aufſtoßen. 117) Stier. 118) „Urban 
kriecht von der Hölle (— der Raum zwiſchen Backofen und Wand) herunter. 119) nat: 
im Mai und im Juni eine Hitze, ruht dem Bauer der Wetzſteinbehälter“ — weil wenig 
Gras iſt. 120) Wenn des Abends die Mücken tanzen — beißen dich die Haferwanzen.“ 
121) „Zwiſchen Oſtern und Pfingſten, iſt die Welt am ſchönſten.“ 122) gehaufelt. 123) 
gemäht. 124) eine Vorrichtung zum Klee trocknen; eine Föhre, deren Seitenäſte auf 
ungefähr Um Länge abgeſtutzt und abgerundet werden, iſt der Kleeflock; den Klee auf 
die Aeſte legen heißt „flecken“. 125) Mäher. 126) zuſammengerollter Teig, gefüllt mit 
Mohnfüllſel — in Butter gebacken. 127) Siehe Karpathenland, 1. Jahrg. S. 138. 
128) Wunſch beim Zutrinken. 129) Sennhütte. 130) ein ſpitziges Schlageiſen, mittels 
weſſen das Loch für dem „Kleeflock“ vorgeflockt wurde. 131) geſpuckt. 132) eigentlich 
Onkel, doch auch die Bezeichnung für alle Männer. 133) „Heute iſt Johannistag — 
morgen iſt ein anderer Tag. Was wird denn dann ſein? Hochzeit oder Taufſchmaus.“ 
134) außer der Ehe ein Kind bekommen. 135) Schafhirt, aus dem Slov. baca. 136) 
Ein Lattengeſtell — Kramſtangen. 137) verſtecken. 138) „... Ich wolle ſchon wün⸗ 
ſchen, daß dieſe junge Jugend wolle fromm werden und groß wachſen, daß die Eltern 
und Großeltern an ihr eine Freude wollen erleben, und der Sechswöchnerin die 
vorige Geſundheit.“ 139) Patenkind. 140) Großvater. 141) eine Krapfenart mit Mohn 
beſtreut. 142) eine fremde Unterhoſe, aus dem Ung. gatya. 143) Säugling, aber nur 
wenn die erſte Silbe gedehnt iſt; werden alle drei Silben kurz ausgeſprochen, jo be- 
deutet es einen kleinen Kugelhupf, und auch das Eſſen Brot mit Käſe uſw. die 
Hirten mitbekommen. 144) ebenfalls Säugling; ziz'n — faugen; Zitz — Bruſt. 
145) Kiffen. 146) ein langes Einhülltuch, einkstſch'n — einwickeln, einhüllen. 147) 
ſchaukeln. 148) gewartet. 149) „Kleine Kinder Broteſſer — große Kinder 
Herzfreſſer. 150) gelb. 151) die Bruſt geben. 152) Zucker geben Ginderſprache) 
153) hineinſtecken (Kinderſprache). 154) „Das iſt der Daumen, der ſchüttelt die Pflau⸗ 
men, der klaubt fie auf, der frißt fie nein und der ſchreit: Hej. Hej! über die Pflau: 
men!“ 155) „Zu Peter und Paul, wird die Wurzel faul — dann ſollen nicht werden 
die Schnittleute faul.“ — 156) Das Säen — und ſchon die Schulkinder kennen ſchon 
eine Menge Pilze: dr Hienling — Eierſchwamm (Cantharellus cibarius) dr Mäling oder 
Kukimuki — Champignon (Agäricus campestlo), dr Päjäprotz — Bärentatze (Claväria 
formösa), dr Dreckbomm — Hallimaſch (Agaricus mellcus), dr Rétleng = Reizker 
(Lactäria deliciosa), dr Stäpelzleng — Herrenpilz (Boletus edülis), dr Pjek'npelzleng 
= Birfenreigfer (Lactäria torminösa), dr Wäabar(Färbe) — Satanspilz (Boletus 
ſatanus), dr Notarſchbomm — Giftmorchel, s Bendeſcha Käſo — Kartoffelbowiſt — 
und iſt er reif d. h. ſtäubt er, ſo heißt er: s Rachala; außerdem noch viele andere 
eßbare Schwämme, wie: dr Hoſ'npelzleng, der Pleleng, dr Wicht'ndade, dr Stoppofch- 
bomm, dr Hoetleng, dr Sißleng, dr Hutoputz, d' Kälbomailor und auf den Buchen, 
der Puch'nſchbomm. 157) Heimlich. 158) Ein Ruckſack aus Hauslinnen. 159) Brot⸗ 
krümchen. X x von der verſtorbenen alten Anna Stiffel geb. Eliſcher Nr. 124 im 
Zeche und auch von den Schulkindern im Jahre 1930 erzählt. 160) Die Ernte. 161) 
Durchlauf, Ruhr. 162) Feldmark. 163) 1. Weſſen iſt denn jenes Mägdelein, was auf 
jenem Hügelein ſchneidet? Jenes iſt meine Geliebte, was jene ſchönen Schwaden 
ſchneide!“. 2. „Weſſen iſt denn jenes Knechtelein, was auf jenem Hügelein bindet? 
Jenes iſt mein Geliebter, was jene ſchönen Gärbelein bindet.“ 3. „ .. ſingt? . 
was jenem Knechtelein winkt.“ 4. . . ſchönen Oechſelein hat? ... was auch mich 
alſo gerne hat.“ 1. „Du haſt geſagt, du wolleſt mich nehmen, wenn wir werden 
uuf dem Hügelein Weizen ſchneiden. Den Refrain hat man aus dem Ungariſchen ge⸗ 
bracht: „Mein Engel, du glänzender Stern!“ — 2. „Weizen geſchnitten, aufgebunden, 
haſt mich nicht gefunden.“ 3. „Aufgebunden, eingeführt, haſt mich noch verführt.“ 4. 
„Eingeführt, ausgedroſchen, haſt mich noch verlaſſen.“ 5. „Ausgedroſchen, ausgefreſſen, 
haſt mich noch vergeſſen.“ 6. „Ausgefreſſen, einge — und haſt mich noch laſſen ſitzen.“ 
164) Korn. 165) Weizen. 166) „Haferwanzen machen mich tanzen, Weizenbrot iſt 
mein Tod.“ 167) Feſttrunk, aus 9. Ung. äldomäs. 168) „eine gute Scheue!“. 169) 
„Es ſoll ſchon gut ſchütten!“ 170) Fladen. 171) Salzwecken aus dem Teigabkratz. 172) 
Erdbeere. 173) Heidelbeere. 174) Himbeere. 175) Brombeere. 176) in geriebenen 
(rohen) Kartoffeln wird Mehl, „Schleckermilch“ — Sauermilch und Zwiebel gerührt 
und auf Blech gebacken. 177) Herbſt. 178) „Zu Michael — fällt der Apfel vom Stil.“ 
179) Kartoffelgraben. 180) „Grundbirnen und Kraut füllen dem Bauer dem Bauch.“ 
181) in Kufen eingelegtes Kraut. 182) „Iſt der Herbſt gar zu trocken und warm, 
machen die Mäuſe auch noch den Müller arm.“ 
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Unſe Wraitjafglöckala.) 
Von Richard Zeiſel. 
's Tut’nwegala?) hot draimoe a da Nocht gaſchriejen. .. 


s hot bede?) ane ſai'n Pa“) zu Ruh g’lögt, 
ſai'n Säge?) eft ow inda o⸗galaf'n, 

's Ziehgleckes) o'w Tuem) häjet a Reds) 
ach da Zut’ntäwala?) ſieht be remraſ'n. 


D' Zunft'n fair galon unt ach d' Laich eſt ſchu ausgarecht. .. 


Nob⸗ben !)) unt Wraint went'n ſich vum V'ſtoemth ain, 

A da Tut'nboch biejet d' Nocht gabaint, ) 

Do biejet!?) g'pet'n, gaklogt — ach benn ner oft z'm Schain, 
Gut o's dr Tute nimme hejet”°) hait! 


Olla Glock'n, da gruß'n bie da Elan, lait'n zuſain letzt'n Ejengalat!) ain. 


's Ehbaip jommet ... D' Trugen) eſt zugaſchlog'n. 
Bentlichtel?) prie — d' Laich'nliede v'klinga, 

ollo bo ſai zuſain letzt'n Obſchid galon!? 

lo mem Pate“) a Gapet z'm Himme dringa. 


No amoe biejet e etza zu da Kiejech”! gaſchofft. .. 


Vuloß'n ruht e ſchu dauß'n ow' da Trog?) 
benn ja denna*) ems Aetee) gehn, 

„O Herrgott ſai rem gnädeg a dain Rote“ 

unt vuzaih rem ſai' irdiſcha Wehle?) ſchen!“ 


Ach bie poet“) — Bie poet eſt ach jchu ’s letzta Zeje?) darächt! 


Dr Woapete?) d'hebt ſain' tiefa Stemm: 

„O Maria pett bai Gott wje ehm! ...“ 

Unt olla hoach'n bie's Wraitjafgléckala ſengt: 

„Kumm gaſchbent! Kumm gaſchbent! Kumm gaſchbent!“) 


s Grob gähnt tief und off'n — d' Strecke) legn drebe gaſponnt. .. 


Dedes?) drängt ſech — da Naiger kennt ka Moß, 
bu do da Zägens) ſejen moch'n da Ejets) noß — 
Hoech! Unſe Wraitjafgledla mohnt ja fair: 

„Legt na nain! Legt na nain! Legt na nain! 


„Fahr hin o Seel’ zu deinem Gott .. . V a fu klingt 's Obſchiedslied. .. 


Vie da Kleß) ow da Trugen punen®) tun!... 

Da Schaufe ruht. .. Hea hot ſaus vullent, 

unt unſe Wraitjafgleckla klogt nimme fremt: 

„Grobt meh zu! Grobt meh zu! Grobt meh zu!“ ... 


) Das Friedhofsglöcklein, s Wraitjaf der Friedhof, 2) das Totenvöglein, 3) wieder, 
4) Beine, 5) das Uhrwerk, die Uhr, 6) das Sterbeglöcklein, ) Turm, 8) hält eine Rede, 
9) Totentafelchen, durch dieſe wird der Todesfall und das Begräbnis den Zunften an- 
gejagt. Siehe Karpathenland: 2. Ig. Heft 3. S. 109. „Das Zunftleben in Deutſch. Proben“ 
v. Prof. St. M. Richter. — 10) Nachbarn, 1) der Verſtorbene, 12) geweiht, 3) wird, 14) der 
Tote, )) hört, 16) dos Ehrengeleite, 17) Truhe da Sarg, 18) Windlichter Pechfackeln, 
von den Mitgliedern der Zünfte gebrannt, 1?) geladen, 2) Pater der Prieſter, 2) die 
Kirche, 2) die Trage, 25) drinnen, %) Alter. 25) Rat, 26) Fehler, 27 ſchön, 2 bald 20) Ziel, 
30) Vorbeter, 3) die Stricke, ) alles, #) die Zähren, 3) Erde, 3) Erdklöße, 3) ſchlagen, 
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D hon ſem ogapet'n. 3) 

Zum Zur’nmoe®) ziehn ſain Wraint, 

s Lat“) mu do pagoß'n bejen . 

eh häal) ode no djoch longa Nächt'n 

unſe Wrailjafgeck'la ꝛecht'n ) 

Kumm gaſchbent! Kumm gaſchbent! Kumm gaſchbent! 
Legt na nain! Legt na nain!) Legt na nain! 

„Grobt meh zu! Grobt meh zu! Grobt meh zu!“ 


Deutſch-Proben 31. Heuert 1931. 


Bücher und Zeitſchriften. 


Eugen Lemberg, Wege und Wandlungen des Nationalbewußlſeins. Studien 
zur Geſchichte der Volkwerdung in den Niederlanden und in Böhmen. In: Deutſch⸗ 
tum und Ausland. Hg. v. Georg Schreiber. Heft 57/58. Münſter 1934. Aſchen⸗ 
dorff. VIII. 246 S. Kart. RM. 8.— geb. RM. 9.20. 

Der Begriff der Nation und die Merkmale, die die Zugehörigkeit des Einzelnen 
zu dieſem oder jenem Volke beſtimmen, ſpielen in unſerer Zeit in Politik (vgl. das 
„Minderheitenrecht“) und in der wiſſenſchaftlichen Erörterung eine große Rolle. E. 
Lemberg geht in ſeiner klar geſchriebenen Arbeit dem Werden des Nationalbewußt⸗ 
ſeins an dem Beiſpiele der Niederlande (ſamt Belgien) und Böhmens, zweier Kultur- 
grenzlandſchaften, die beide zwei verſchiedene Volkstümer in ſich vereinen, nach und 
zeigt die mannigfaltigen Kräfte, die ſeit dem Mittelalter hier zum Heranreifen der 
Nationen wirkten. Der mittelalterliche Territorialſtaat ſchafft ein politiſches National- 
bewußtſein, das ſich in mancher Hinſicht dem ſprachlichen Volksbewußtſein überlegen 
zeigt, der Humanismus läßt die Nation als Abſtammungsgemeinſchaft und als Trä- 
gerin ihrer Geſchichte erkennen. Gegenüber der Haltung des Adels erfolgt erſt im 
Bürgertum die Beſinnung auf die Sprache als das entſcheidende Merkmal der Natio⸗ 
nalität. Im Barock erkämpft die Sprache ihren Platz als nationalbildendes Merkmal 
und als Trägerin nationaler Kultur. Dazu kommt im 19. hd. als nationbildende 
Kraft vor allem die hiſtoriſche Sendungsidee. Als beſonders klares Beiſpiel dafür 
wird die Wirkung der hiſtoriſchen Ideologie Palackys und Maſaryks bei der Wieder⸗ 
geburt und Nationbildung der Tſchechen herausgearbeitet. So lehrt das Buch die auch 
für das Werden des geſamtdeutſchen Volksbewußtſeins und für die völkiſche Bewe⸗ 
gung der auslanddeutſchen Volksgruppen wichtigen Kräfte verſtehen und pflegen. Ein 
ſehr dankbares Feld für ſolche Unterſuchungen würde ſicher auch der pannoniſche 
Raum bilden. 


Georg Schreiber, Wallfahrt und Volkstum in Geſchichte und Leben. In: 
Forſchungen zur Volkskunde. Hg. v. Georg Schreiber. Heft 16/17. Verlag L. 
Schwann, Düſſeldorf 1934. 

Aus dem großen Gebiete des Volksreligiöſen wird hier eine zentrale Erſcheinung 
herausgehoben, deren wiſſenſchaftliche Erforſchung ſich vom volkskundlichen Stand⸗ 
punkt aus als ungemein fruchtbar erweiſt. Den Hauptteil des Buches nimmt die um⸗ 
faſſende Unterſuchung von G. Schreiber über den „Strukturwandel der Wall: 
fahrt“ ein, die den vielſeitigen Fragenkreis vor uns ausbreitet und die Forſchungser⸗ 
gebniſſe anſchaulich darſtellt. Sie gliedert ſich in die Kapitel: 1. Der Pilgerſegen und 
die Pilgerobligation. 2. Die Sühnewallfahrt. 3. Im Barock. 4. Die Aufklärung. 5. 


poltern, “) man hat es ihm abgebeten, 3) das Tolenmahl, 30) das Leid, 10) höre, 
45) rechten. Die Deutſch⸗Probener Mundart kennt mehrere durch die Ausſprache unter- 
ſchiedene e-Laute. Aus drucktechniſchen Gründen wurde von einer beſonderen Bezeich⸗ 
nung abgeſehen. 

) So ruft nach dem Kinder- und Volksglauben das Friedhofsglöcklein in Deutſch⸗ 
Proben. Jedes Wort wird abgejegt ausgeſprochen. 


Die Paſtoral. 6. Zur Askeſe der Wallfahrt. 7. Die Entdeckung der Wallfahrt im 19. 
Ihd. 8. In der Gegenwart. 9. Im auslanddeutſchen Raum. In dem letzten Kapitel 
behandelt der Verfaſſer auch die Verhältniſſe in den Sudeten- und Karpathenländern 
und regt damit unſere heimiſche Forſchung zu weiteren eingehenden Unterſuchungen 
an. J. P. Steffes beleuchtet die Teilerſcheinungen des Komplexes Wallfahrt all⸗ 
gemein religionswiſſenſchaftlich, E. Wohlhaupfter erläutert die rechtlichen Mo⸗ 
tive der Wallfahrt. den Rechtsſchutz für den Pilger, den Rechtsgedanken im Wall: 
fahrtsbrauch. J. Vincke bringt Beiträge zur Frühgeſchichte der Jubiläumswall— 
fahrt und Geleitbriefe für deutſche Pilger in Spanien, F. Zoepfl macht auf Nach: 
richten über Nacktwallfahrten aus dem 15. u. 16. Ihd. aufmerkſam. R. Kriß beo⸗ 
bachtet von Wien aus neuaufkommendes Wallfahrtsbrauchtum in der unmittelbaren 
Gegenwart, deſſen Träger der „untere ſtädtiſche Mittelſtand“ iſt. Seine Feſtſtellung 
von dem „hier noch immer, dort ſchon wieder“, mit breiten Strecken Leere dazwi⸗ 
ſchen, hat auch für andere volkskundliche Bereiche unſerer Tage Geltung. H. 


Schleſiſches Jahrbuch für deutſche Kulturarbeit im geſamtſchleſiſchen Raume. 7. 
Jahrgang. Herausgegeben vom Arbeitskreis für geſamtſchleſiſche Stammeskultur. 
Mit 9 Karten und 3 Abbildungen. 160 Seiten. Verlag W. G. Korn, Breslau 1. 
1935. Preis 2 Mark. 

Den Hauptgegenſtand des vorliegenden Bandes bildet die ſchleſiſche Mundart, 
deren Unterſuchung in den vorhergehenden Jahren durch gründliche Forſchungsarbeit 
weſentlich gefördert worden war. Mit Hilfe dieſer neueſten Forſchungsergebniſſe 
wird verſucht, den ſchleſiſchen Raum und feine Umgrenzung auf einer Karte anſchau— 
lich darzuſtellen. Im einzelnen enthält dieſer Band folgende Beiträge: Aubin, 
Grundlage und Wege der wiſſenſchaftlichen Forſchung über den geſamtſchleſiſchen 
Raum. Schwarz, die mundartlichen Grundlagen des geſamtſchleſiſchen Sprach— 
raumes. Jungandreas, die ſchleſiſche Mundart im Mittelalter. Mak, Zwei⸗ 
ſprachigkeit und Miſchmundart in Oberſchleſien. Kuhn, Das ſchleſiſche Sprachge— 
biet in Polen. Die Schlonſaken und ihre Sprache. Schieche, Die Morawzen und 
ihre Sprache. Hanika, Die Entſtehung der Kremnitzer Sprachinſel und ihrer 
Mundart. Repp, Die Zipſer Schleſier und ihre Sprache. Schieche, Der „böh— 
miſche Winkel“ in der Grafſchaſt Glatz. Graebiſch, Proben ſchleſiſcher Mundart 
zu beiden Seiten der Sudeten. Schmitz, Stand und Aufgaben ſchleſiſcher Muſik⸗ 
forſchung. Petry, Die Mongolenſchlacht bei Liegnitz in der neueren polniſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung. Sczodrok, Die deutſche Eichendorff-Stiftung. 


Zeitungsſchau. 


Illuſtrierte Rundſchau. Halbmonatsſchrift für Wiſſenſchaft, Heimatkunde, Ge— 
ſchichte, Volkskunde, Kultur und Technik ſowie Fremdenverkehr in Mittel- und Oſt⸗ 
europa mit beſonderer Berückſichtigung der deutſchen Siedlungsgebiete. (Preßburg.) 
Ig. 1935; H. 1: Ovidius Fauſt, Bratiſlava⸗Preßburg die Hauptitadt der Slowakei. ©. 
Frühwirth, Weinbau und Buſchenſchank in Bratiſlava-Preßburg. Das Tatramuſeum 
in Felka. Karl Benyooſzky, Hummel als Künſtler. — H. 2: Hefty, Die Hohe Tatra. 
Die deutſche Beſiedlung des Banates. (Bericht in acht Bildern). Kirchen und Klöſter 
in der Slowakei, 1. — Karl Benyopſzky, Hummel als Künſtler. — H. 3: Ludwig H. Väg, 
Die Kunſtwerke eines Zipſers in Prag. (Joh. Brokoff). Kirchen und Klöſter in der 
Slowakei, 2. — H. 4: Zipfer Städte: Kesmark. Deutſches Kunſthandwerk. — H. 5: 
Joſef Fabik, Oſterbräuche im alten Preßburg. Kirchen und Klöſter in der Slowakei, 
3. — Burgen und Schlöſſer in der Slowakei. 

Rundſchau. Aſch. 10. II. 1935: Henricus, Die Gründungszeit der Bergitädte in 
der Slowakei. 

Sudeta, Zeitſchrift für Vor⸗ und Frühgeſchichte. (Reichenberg.) 10. Ig., 1934, 
Heft 3/4: Kurt Ehrenberg, Bemerkungen zu den Höhlenbärenſunden in der Oberen 
Tuffna⸗Höhle (Slowakei.) M. Kaſparek, Bükker-Funde in der Slowakei. 


Sudekendeulſche Jamilienforſchung. (Auſſig.) 7. Ig., 1934/35, H. 3: Peter Fuchs, 


Die Matriken der Diözeſe Tyrnau. (Schluß.) 
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Der Ackermann aus Böhmen. Monatsſchrift für das geiſtige Leben der Sudeten⸗ 
deutſchen. (Karlsbad⸗Drahowitz.) 3. Ig., 1935, H. 1: Karl von Eiſenſtein, Die Ober⸗ 
uferer Weihnachtsſpiele in Prag. — H. 3: Gottfried Fittbogen, Der Werdegang der 
Zipſer Deutjchen. 


Germanoflavica. Vierteljahrſchrift für die Erforſchung der germaniſch⸗ſlawiſchen 
Kulturbeziehungen. (Brünn, Prag.) 2. Ig., 1932/33, H. 2: D. Dorosenko, Deutſche Ele⸗ 
mente im ÜUkrainiſchen. P. Vogatyrev, Der Weihnachtsbaum in der Oſt⸗Slovakei. 


Sudekendeutſche Landſtändiſche Monalshefte. (Dobrzan bei Pilſen.) 2. Ig., 1935, 
H. 2: E. v. Landwehr, Das buchenländiſche Deutſchtum mit beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der bäuerlichen Verhältniſſe. 


Die gtarpathen. Touriſtik, Alpinismus, Winterſport. (Kesmark.) 10. Ig., 1934, 
H. 1: Julius Andreas Hefty, Das Dr. Guhr⸗Gedenkzimmer im Karpathenmuſeum. 
H. 4: Derſ., Fünfzig Jahre Tatra-Matlarenau. Lie Sturm⸗Denecke, Im Auto zu den 
Stromſchnellen des Dunajetz. — H. 8: Karpathenvereinstag 1934. — H. 6: Franz 
Denes. 1845-1934. (Lebensbeſchreibung von eigener Hand.) 


Karpathenbole. Monatsſchrift für die deutſche Schutzarbeit. (Hohenſtadt.) 7. Ig., 
1935, H. 2: Rudolf Gollner, „Die Vergleut ſein .. ..“. Aus alten Tagen der ehema⸗ 
ligen Bergſtadt in der Zips. — H. 3: Derſ.: Aus vergangenen Tagen der Gründler. 
Aus einem Zipſer Brief. 


Deulſche Rundſchau. (Leipzig.) 61. Ig., 1935, H. 2: Noemi Eskul, Krakau das 
lawiſche Rom. 


Deulſche Monatshefte in Polen. Zeitſchrift für Geſchichte und Gegenwart des 
Deutſchtums in Polen. (Kattowitz. ) Ig. 1, 1954,35, H. 3. W. Kuhn, Die Volksbildung 
der Deutſchen in Polen. — H. 4. L. Schneider, Das Abſterben der polniſch-reformier⸗ 
ten Kirche im ehemaligen Galizien im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts. — H. 5: 
J. Faade, Die Germanen in Oſtdeutſchland und Polen. — H. 6: W. Kuhn, Die evan⸗ 
geliſchen Paſtoren der Reformationszeit im Teſchner Schleſien. Quellen zur Volks⸗ 
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— H. 1/8: Ernſt Chriſtmann, Deutſche Familiennamen in Galizien (Kleinpolen). L. 
Schneider, Die Lage der evangeliſchen Kirche im ehemaligen Galizien in öſterreichi⸗ 
ſcher Zeit. Derſ., Namen und Siegel der evangeliſchen Kolonien in Kleinpolen. J. 
Krämer, Das flawiſche Fremdwort in der Dornfelder Mundart. (Dornfeld bei Lem— 
berg.) Quellen zur Volkskunde der Deutſchen in Polen: Zehn gereimte Kinder- und 
Abendgebete aus deutſchgaliziſchen Dörfern. (A. Karaſek⸗Langer). J. Müller, Das 
deutſche Genoſſenſchaftsweſen in Kleinpolen. Buchbeſprechung: F. Seefeldt, Quellen⸗ 
buch zur deutſchen Anſiedlung in Galizien unter Kaiſer Joſef II. (W. Kuhn.). 


Stimmen der Jugend. (Prag.) 3. Jg., 1934/35, H. 2/3: Rud. Schreiber, Deutſch⸗ 
böhmiſches Leben in Oſtgalizien. Joſeph G. Stiffel, Religiöſer Aufbruch im Karpa⸗ 
thendeutſchtum. 


Neues Preßburger Tagblatt. 1955; 7. 1. Joſef Cſäkos, Preßburger Speziali⸗ 
täten. — 11. 1.: Erich) Heger, Verſunkenes Deutſchtum. R. Flott, Die Ueberfuhr. Der 
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rußland. — 22. und 24. 2.: R. Flott, Aus den Erinnerungen eines alten Preßbur⸗ 
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in der Slowakei. — 17. 4. Mittelalterliche Volksſchauſpiele. R. Flott, Erinnerungen 
eines alten Preßburgers: Zigeunerbraten. 


Grenzbole. (Preßburg.) 1935; 25. 1.: Bücherſchau. Zo Zaniklej Bratislavy von 
J. Hofmann. — 15. 2.: Faſchingsluſtbarkeiten im alten Preßburg. 


Deulſche Stimmen. (Preßburg.) 2. Ig., 1935; F. 11: Genoſſenſchaftliche Selbſt⸗ 
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Für die eingeſandten Ausſchnitte aus dem „Neuen Preßburger Tagblatt“ und 
dem „Grenzboten“ ſagen wir herzlichſten Dank und bitten um Fortſetzung. Alle un⸗ 
ſere Leſer ſind höflichſt zur Mitarbeit am Weiterausbau der „Zeitungsſchau“ ein⸗ 
geladen. Ausſchnitte oder Mitteilungen übernimmt die Anſtalt für Sudetendeutſche 
Heimatforſchung in Reichenberg, Maſarykplatz 1. 

Während es unmerhin möglich iſt, auf der Grundlage der zahlreichen Tauſch⸗ 
beziehungen des „Karpathenlands“ einen Großteil der in Zeitſchriften erſcheinenden 
Aufſätze zu erſaſſen, find wir bezüglich der Zeitungen auf den Zufall angewieſen, 
wenn wor nicht von allen unterſtützt werden, denen an der Ausgeſtaltung der Zei⸗ 
tungsſchau und an der Schaffung einer möglichſt reichhaltigen Sammlung der oft 
recht wertvollen Artikel und Berichte gelegen iſt. Es komnien alle das Karpathen⸗ 
deutſchtum berührenden Veröffentlichungen in Betracht, mögen fie in welcher Zeitung 
immer abgedruckt ſein, insbeſondere, wenn ſie danach angetan ſind, das Wiſſen über 
die karpathendeutſchen Siedlungen, beſtehende ſowie untergegangene, zu mehren und 
zu vertiefen. Im voraus Dank für jede Mithilfe! 


Mitteilungen. 


Dem Arch deutſcher Volkslieder, Berlin, wurde am 1. April 1935 eine Zentral- 
ſtelle für das Volkslied der Auslanddeutſchen angegliedert; ihr Aufbau und ihre Lei⸗ 
tung liegen in den Händen eines Auslandsdeutſchen, Guido Waldmann, Berlin. 

Das Archiv der Zentralſtelle wird das Liedgut aller auslanddeutſcher Gebiete 
umfaflen; in einer Bücherei werden die wichtigſten Liedſammlungen zuſammen— 
getragen. Archiv und Bücherei ſtehen allen, die an der praktiſchen Volkstumsarbeit 
beteiligt ſind, zur Verfügung. Es wird eine Bibliographie geſchaffen, die zum 
erſten Mal die Möglichkeit gibt, ſich über die verſchiedenen Sammlungen und alle 
weſentlichen Arbeiten über das auslanddeutſche Volkslied zu orientieren. Durch Her⸗ 
ausgabe von Liederblättern, eigene Veröffentlichungen, beratende 
Mitarbeit in den verſchiedenſten Organiſationen wird das Volksliedgut der Ausland: 
deutſchen verbreitet und dadurch dem Deutſchen im Reich Weſen und Eigenart ſeiner 
Volksgenoſſen jenſeits der Reichsgrenze nahegebracht. 

Ferner wird es die Aufgabe der Zentralſtelle ſein, zwiſchen all denen, die in den 
verſchiedenen auslanddeutſchen Gebieten arbeiten, einen Austauſch von Erfah: 
rungen herbeizuführen; es muß feſtgeſtellt werden, welche Gebiete beſonders ge⸗ 
fährdet ſind, um dort eine zweckmäßige Arbeit einzuſetzen; die Arbeit einzelner Men⸗ 
ſchen und Organiſationen ſoll nach Maßgabe des Möglichen geſtützt werden. Berichte 
über Singwochen, kirchliche Muſikpflege, Chorweſen im Auslanddeutſchtum dienen dem 
gleichen Zweck. Jugendgruppen, die in auslanddeutſches Gebiet wandern, bedürfen 
einer Vorbereitung auch hinſichtlich des Liedmaterials, mit dem ſie hinausziehen. Die 
Zentralſtelle berät ſie, ſie wertet auch die Veobachtungen und Erfahrungen der 
Gruppe aus. 

Die Arbeit im auslanddeutſchen Gebiet ſelbſt geht von dem Gedanken aus, daß 
es nicht nur Krafte des Verſtandes und des Willens ſind, die den Auslanddeutſchen 
ſeinem Volkstum erhalten. Starker noch als dieſe bewußten Kräfte find die negativen, 
ſie wirken im Stillen, entſcheiden aber letzten Endes über den volklichen Beſtand eines 
Gebiets. Um dieſe unbewußten Krafte wirkſam zu fteigern, muß das Volkslied noch 
mehr als bisher im Mittelpunkt auslanddeutſcher Volkstumsarbeit ſtehen. 

So ſieht die Zentralſtelle in der Verbindung von wiſſenſchaftlicher 
Volkslied forſchung und praktiſcher Volkstumsarbeit ihre weſentlichſte 
Aufgabe Sie wendet ſich an alle, denen das Schickſal der 28 Millionen Ausland⸗ 
deutſchen am Herzen liegt, mit der Bitte um tätige Mitarbeit. 

Anmerkung der Schriftleitung: Anſchließend an dieſe ſehr erfreuliche Mitteilung 
ſei darauf hingewieſen, daß wir in der Tſchechoſlowakei eine „Staatsanſtalt für 
das Volkslied“ beſitzen, in deren Rahmen auch ein deutſcher Ausſchuß beſteht, 
der das Liedgut der Sudeten⸗ und Karpathendeutſchen ſammelt, in einem eigenen 
Archiv verwaltet, und nach einem feſten Plan herausgibt. Im Erſcheinen begriffen 
ſind die Volkslieder aus dem Böhmerwald von G. Jungbauer. 
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Zu Richard Zeiſels Mundartgedicht. 


Die Zipſer und die Gründler haben bereits eine umfangreiche Mundartdichtung 
geſchaffen, die von Einzelgedichten bereits zu größeren Kompoſitionen emporgeſtiegen 
iſt. Wir konnten unſere Leſer in den Buchbeſprechungen z. B. auf Viktor Mohrs 
zykliſche Waldträume“ und auf fein Waldepos „Der Bär“ in Gründler Mundart 
aufmeckſam machen leine Ueberſicht über die Zipſer und Gründler Mundartdichtung 
bietet J. Greb in ſeiner „Zipſer Volkskunde“). 

Die Sprachinſel Kremnitz⸗Deutſchproben weiſt einen großen Reichtum an Volks⸗ 
überlieferungen und an Volksdichtungen auf, zu einer Kunſtdichtung in der Heimat⸗ 
mundart iſt es hier aber noch nicht gekommen. Dem Schreiber dieſer Zeilen iſt je⸗ 
denfalls bis jetzt darüber nichts bekannt geworden, ſo daß es den Anſchein hat, daß 
das Gedicht in Deutſch⸗Probener Mundart von Richard Zeiſel, das wir in dieſem 
Heft zum Abdruck bringen, den erſten Anfang der Mundartdichtung in unſerer Sprach⸗ 
inſel überhaupt bedeutet. Falls der eine oder der andere unſerer Leſer beſſer unter⸗ 
richtet iſt, bitten wir jedenfalls um freundliche Mitteilung. 

Wir wollen uns keinen peſſimiſtiſchen Betrachtungen darüber hingeben, daß dieſes 
erſte Mundartgedicht gerade das Friedhofglöcklein erklngen läßt. Richard Zeiſel hat 
ſich ſehr eingehend mit der Aufzeichnung der Brauchtums bei Tod und Begräbnis be- 
ſchäftigt, das er in unſerer Zeitſchrift veröffentlicht hat. Das unmittelbare Mit⸗ 
erleben dieſes Brauchtums verdichtete ſich und fand in dem Gedichte ſeinen Nieder⸗ 
ſchlag. Die Stimme des Friedhofglöckchens dominiert und klingt ſchließlich noch nach, 
als alles vorüber iſt. 

Unſere Zeilen ſollen nun nicht den Zweck haben, daß nun plötzlich eine Menge 
Mundart⸗ Gedichte“ verbrochen werden und die Schriftleitung damit überſchüttet wird. 
Aber vielleicht iſt in dem einen oder anderen eine Berufung dazu vorhanden, die nur 
der Erweckung und Uebung harrt. J. Hanika. 


Das Deukſchtum des Südoſtens im Jahre 1934. 


Seit dem Jahre 1928 läßt der Deutſche Schulverein Südmark einen Rückblick über 
das Schickſal der Deutſchen in Südtirol, Südflamien, Ungarn, Rumänien und in der 
Tſchechoſlowakei, ſowie über die Lage in den öſterreichiſchen Grenzgebieten erſcheinen. 
Fachmänner ſtellen darin in einwandfreier Sachlichkeit alle bedeutſamen Ereigniſſe, 
ihre Urſachen und Auswirkungen an der Grenze und auf dem Boden der deutſchen 
Volksgruppen des Südens und Südoſtens dar. Dieſe Schrift hat ſtets in Fachkreiſen 
aller Völker wie auch bei den Freunden der Deutſchtumsarbeit Anerkennung gefun⸗ 
den. Nun iſt die Jahresrückſchau über 1934 erſchienen, die ebenſo wie ihre Vor⸗ 
gängerinnen für alle, die ſich mit dem Schickſal des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums 
befaſſen, unentbehrlich iſt. Sie kann durch die Verlagsabteilung des Deutſchen Schul⸗ 
vereines Südmark, Wien 8, Fuhrmannsgaſſe 18, und durch die Alpenlandbuchhand⸗ 
lung Südmark, Graz, Joanneumring 11, zum Preiſe von S. 1.80, einſchließlich Waren: 
umſatzſteuer, ohne Verſandgebühr, bezogen werden. 
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Jeder Freund 
der karpathendeutſchen Forſchung beziehe 
das „Karpathenland“ und fördere es nach 
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